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Buch

Der Dunkle Lord Kazimir und seine – vormals von ihm entführte – Ehefrau Arabella genießen ihre schurkischen Flitterwochen. Diese enden jäh, als ein alter Freund Unterschlupf bei ihnen sucht. Währenddessen schmiedet ihr Feind König Auremar böse Pläne, und das Syndikat – eine gefährliche Verbrecherorganisation – verlangt die Begleichung einer Schuld. Obwohl Arabella und Kaz damit alle Hände voll zu tun haben, müssen sie sich auch noch mit Mordversuchen und einem wachsenden Bösen herumschlagen. Am erschreckendsten aber ist: Ihre Gefühle füreinander lassen sich kaum noch leugnen …

Autorin

Tiffany Hunt ist eine US-amerikanische Autorin. Sie hat eine klare Meinung dazu, was einen Bösewicht motiviert, und liebt Romantasy mit Burgen, Magie und attraktiven Männern (oder Elfen). Deshalb schreibt sie selbst am liebsten genau solche Bücher samt starken Heldinnen, Action, Spice und witzigen Wortgefechten. In ihrer Freizeit geht sie gerne mit ihren Hunden wandern, reitet, zeltet bei fragwürdigen Wetterbedingungen und versucht (mit besorgniserregender Erfolgsquote), die Pflanzen in ihrem Büro am Leben zu halten.
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Für alle, die im Dunkeln aufgeblüht sind –

scharfzüngig, warmherzig und »widerspenstig«.

Ihr wart nie zu viel.

Sie waren einfach zu wenig.






1 

Wie man in feindliches Territorium einmarschiert 


(es ist keine Eroberung, wenn man sie nicht genießt)

Kazimir

Das erste Anzeichen dafür, dass die Dinge nicht nach Plan liefen, waren die fehlenden Schreie. Ich überblickte das verlassene Dorf mit wachsender Verärgerung. So sollte eine Eroberung nicht ablaufen. Die Häuser standen leer, die Türen quietschten in ihren Angeln, kein Vieh weit und breit, das man hätte auseinandertreiben können. Einige Gebäude waren zu schwarzen Trümmern niedergebrannt, während andere lediglich zusammengestürzt waren.

»Nicht unbedingt der glorreiche Siegeszug, den ich vor Augen hatte.« Ich trieb mein Pferd auf den Dorfplatz, wo selbst der Brunnen zerstört worden war. Sein Steinkreis war kaum noch zu erkennen, die Steine waren hineingeworfen worden. Der Geruch, der aus dem Wasser aufstieg, ließ vermuten, dass außerdem noch etwas darin zurückgelassen wurde, das nun verrottete. »Jahrelang habe ich meinen dramatischen Auftritt in Solandris geplant, und jetzt ist nicht mal jemand da, der vor mir erzittern könnte.«

Arabella erschien neben mir auf ihrem Pferd, Sonnenlicht fiel auf ihren goldenen geflochtenen Zopf, der ihr über die fiel, und wärmte ihr helles, sommersprossiges Gesicht. Sie sah umwerfend aus und viel zu amüsiert für meinen Geschmack.

»Was hast du erwartet?«, fragte sie. »Bauern, die die Straßen säumen, um ihren neuen Herrscher mit Konfetti willkommen zu heißen?«

»Ich hatte kein Konfetti erwartet, sondern Schrecken. Umfassenden, bebenden Schrecken.« Ich deutete auf die leeren Fenster. »Ich wollte Schreie, Tränen, vielleicht die ein oder andere Ohnmacht. Zumindest ein paar panische Fluchtversuche wären schön gewesen.«

Doch die leeren Dörfer waren lediglich eine kleine Enttäuschung in einem ansonsten perfekt ausgeführten ersten Schachzug. Auremars Grenzverteidigung würde mir alles verraten, was ich wissen musste. Reaktionszeiten. Magische Fähigkeiten. Schwachstellen in ihrer Formation. Und wenn es mir gelingen sollte, mir in dem Prozess einen strategischen Ausgangspunkt zu sichern, nun, dann wäre das wohl äußerst effizientes Multitasking.

Ich ließ meinen Blick noch ein letztes Mal über den leeren Platz schweifen, als hoffte ich, die Bewohner würden sich durch meinen Willen allein materialisieren, nur um sie dann angemessen terrorisieren zu können.

»Mein armer Bösewicht.« Arabellas braune Augen funkelten verschmitzt. »Da hast du dich extra für die Eroberung herausgeputzt, nur damit jetzt niemand da ist, der erobert werden könnte.«

Ich bemühte mich um einen finsteren Blick, doch sie war die einzige Person, die sich über mich lustig machen durfte, ohne Verstümmelungen fürchten zu müssen.

Ich war wirklich widerlich verweichlicht.

»Sie haben mich der ultimativen schurkischen Erfahrung beraubt.« Ich seufzte. »Das muss ich wohl im offiziellen Beschwerdeordner festhalten.«

Hinter uns marschierte meine Armee in Formation. Vom Krieg abgehärtete Söldner, Elitewachen und lokale Streitkräfte machten den Großteil aus, dazu noch einige neue Rekruten, die erst kürzlich in den Dienst erhoben worden waren. Waffen funkelten im Schein der Herbstsonne, Flaggen wehten im Wind. Schattenkrieger trieben an den Bäumen entlang, die die Straße flankierten.

Dank der Kraft, die das Erbstück mir verliehen hatte, und meiner magischen Verbindung mit Arabella, erschöpfte es mich nicht mehr, sie heraufzubeschwören. Die Magie dieses Reichs jagte keine stechenden Schmerzen mehr durch meine Runen.

Das Erbstück gab nun dauerhaft eine surrende Kraft ab, selbst von seinem sicheren Verwahrort in der Himmelsspitze aus. Die Verbindung zu Arabella verlief Seite an Seite mit dem Surren, ihre Magie war nun auf eine Weise mit meiner verknüpft, die uns beiden mehr Macht verlieh. Das Gefühl war berauschend, als stünde ich an einem Abgrund, die Flügel weit gespannt, in dem vollen Bewusstsein, dass ich mich mit der gleichen Leichtigkeit in die Höhe schwingen oder alles um mich herum dem Erdboden gleichmachen könnte.

Manch einer würde es vielleicht als voreilig bezeichnen, mit der Invasion zu beginnen, bevor wir das Erbstück der Herrschaft überhaupt vollständig unter Kontrolle gebracht hatten. Jedoch waren das Angsthasen, die noch nie einem gesamten Königreich ein Messer an die Kehle gesetzt haben.

Ja, frustrierend war, dass sich die erschöpfende Kraft des Erbstücks noch immer außerhalb unserer Reichweite befand. Unsere Versuche, die Ley-Linien zu kanalisieren, führten eher zu Nasenbluten und Ohnmacht als zu einem welterschütternden Aufwallen der Herrschaftsmagie. Aber das war Griffins Problem. Trotz seiner Tendenz, versehentlich Möbelstücke zum Leben zu erwecken, war der Zauberer brillant, wenn er sich nur genug fokussierte.

Außerdem war ich noch nie jemand, der nur faul herumsaß, während seine Waffen geschärft wurden. Das Erbstück würde fertig sein, wenn es so weit war.

Vier Wochen waren vergangen, seit die Heldengilde es gewagt hatte, die Himmelsspitze zu stürmen. Seit Sims gefallen war und Arabella alles riskiert hatte, um das Erbstück zu reparieren. Vier Wochen des Wiederaufbaus, des Aufrüstens und der Vorbereitung eines Krieges, der nicht länger nur eine ferne Bedrohung war, sondern eine Gewissheit, die unaufhörlich näher kam.

Jetzt standen wir also hier auf Solandris’ Schwelle und beanspruchten den Arvoryn-Pass für uns, der zwischen den Bergen verlief, die mein Reich von Auremars trennten. Morgen würden wir seinen nördlichsten Außenposten einnehmen. Doch heute schlugen wir erst mal unsere Zelte gleich hinter diesem Dorf auf, um den Truppen eine Pause vor dem Kampf zu gewähren.

Auremar war dabei, seine eigenen Streitkräfte zusammenzutrommeln, und zog die seiner Verbündeten ebenfalls ein. Wenn sie ihm genug Zeit ließen, würde er womöglich eine riesige Armee versammeln und versuchen, mich abzufangen, bevor ich die Hauptstadt der Sonnenspitze erreichen konnte.

Nur würde ich ihn vernichten, bevor er die Chance dazu bekam.

»Du lächelst«, merkte Arabella an, als wir an einem verbrannten Schuppen vorbeikamen. »Möchtest du mich an deinem Vergnügen teilhaben lassen, erhabene Dunkelheit?«

»Das könnte ich wohl, aber es ist zu schmutzig für die Öffentlichkeit.«

Sie schnaubte. »Wann hat dich das jemals aufgehalten?«

Bevor ich etwas erwidern konnte, stieß Thorne zu uns und sagte mit seiner rauen Stimme: »Mylord, die Späher berichten, dass die nächsten drei Dörfer ebenfalls verlassen sind.«

Richtig. Späher. Militärische Strategie. Ich versuchte, mich auf unsere nächsten Züge zu besinnen – tiefer in Solandris vorzudringen, Auremar in Zugzwang zu bringen. Meine Runen summten vor Kraft, sie waren hungrig auf die Eroberung. »Irgendeine Spur von der Heldengilde?«

»Gar keine.«

Das überraschte mich nicht. Nachdem ihre Invasion von Arabella und mir niedergeschmettert worden war, hatte die Heldengilde mit eingezogenem Schwanz und Auremars Truppen auf den Fersen den Rückzug angetreten.

»Das klingt zu gut, um wahr zu sein«, sagte Arabella und musterte mit zusammengekniffenen Augen die leeren Gebäude. »All diese Dörfer verlassen? Überhaupt kein Widerstand?«

»Es ist keine Falle.« Ich deutete auf die Schattenkrieger, die durch die Ruinen glitten und alles absicherten. »Vielmehr scheint es mir ein strategischer Rückzug zu sein. Auremar will uns keine Ressourcen hinterlassen. Kein Essen, kein Unterschlupf, keine Zivilisten, die eingezogen werden könnten. Er tut alles, um das Wichtigste zu beschützen.«

»Die Goldenen Rosenfelder«, murmelte sie.

»Und den Palast.« Ich nickte. »Er glaubt wohl, dass er uns auf offener Ebene nicht aufhalten könnte, nicht mit der Magie, über die wir verfügen. Er weiß, dass sich etwas verändert hat und seine Grenzen mich nicht länger aufhalten. Also versammelt er seine Streitkräfte da, wo seine eigene Magie am stärksten ist. Eine klassische Verteidigungsstrategie, wenn man am kürzeren Hebel sitzt. Doch er wird nicht ewig dort warten.«

»Trotzdem.« Stirnrunzelnd musterte sie eine zusammengestürzte Ladenfassade. »Es gefällt mir nicht.«

»Es muss dir nicht gefallen. Du musst nur darauf vertrauen, dass ich weiß, was ich tue.« Ich grinste sie an. »Außerdem, wann habe ich dich jemals in die Irre geführt?«

»Hättest du die Liste gern in chronologischer Reihenfolge oder nach Schadensausmaß?«

Ein erstickter Schrei ließ mich im Sattel herumfahren. Griffin, mein nervöser, aber dennoch brillanter Zauberer, lieferte sich gerade einen geistigen Wettstreit mit seinem Reittier. Das robuste Maultier schien überzeugt, seitlich statt vorwärts laufen zu wollen. Griffin gestikulierte mit seinen unnatürlich langen Gliedmaßen, sein strohiges Haar stand ihm zu Berge, als setzte ihm ein dauerhafter Stromschlag zu, gegen den kein Kamm ankam.

»Griffin«, rief ich, unfähig, meine Verärgerung zu verbergen. »Hast du jemals die Grundlagen des Reitens erlernt?«

»Mylord«, keuchte er und schob seine neue Brille zurecht. »Ich bin fest davon überzeugt, dass dieses Tier von einem niederen Dämon besessen ist.«

»Wäre das so, wäre es kooperativer.« Ich beäugte die Steinplatte, die er an seine Brust gedrückt hielt. »Und warum hast du dieses verdammte Ding mitgeschleppt?«

Nach Sims’ Tod hatte Griffin sich selbst zum Hüter der Doom Scroll ernannt – eine irreführende Bezeichnung, genau genommen war es ein Steintablett von der Größe eines großen Tellers, übersät mit einem leuchtenden Text, der sich stets wandelte.

»Ich dachte, sie könnte hilfreich sein«, erklärte Griffin und ließ sie beinahe fallen, als das Maultier einen Satz machte. »Die Tafel zeigt die Bewegungen der Truppen, magische Störungen, Wetterstatistiken.«

»Keinen Wetterbericht jetzt. Erzähl mir was Hilfreiches oder pack es weg.«

Ein Schatten zog über uns hinweg. Als ich riesige, dunkle Schwingen erblickte, zog meine Brust sich unangenehm zusammen. Doch als ich genauer hinsah, war es nur Nyx, die über das Dorf flog. Ihre Schuppen reflektierten das Licht auf eine Weise, die den Eindruck erweckten, sie wäre …

»Bilde ich mir das nur ein, oder ist dein Drache pink?«

Arabella hob eine Hand, um die Sonne abzuschirmen, doch ich sah, wie sie mir aus ihrem Augenwinkel einen Blick zuwarf. »Es ist eher ein rosiger Schimmer auf ihren schwarzen Schuppen. Ich glaube, sie macht gerade eine besondere Phase durch. Sie war in letzter Zeit ganz schön launisch, und gestern hat sie das Essen komplett verweigert, bis ich sie mit der Hand gefüttert habe.«

Ich schnaubte. »Und du hast nachgegeben?«

»Sagt ausgerechnet der Kriegsherr, der die Route geändert hat, weil seine Frau noch nie den Wasserfall des Toten Mannes gesehen hat.«

»Eine rein taktische Entscheidung.« Das war gelogen. »Der Wasserfall hat einen besseren Aussichtspunkt geboten.«

Arabellas wissendes Lächeln trieb mir die Hitze ins Gesicht. Ich räusperte mich. »Wie lange dauert es noch, bis sie groß genug ist, dich zu tragen?«

Der Gedanke, dass Arabella auf dem Drachen fliehen könnte, war schon lange verpufft. Sie war an mich gebunden, durch die Magie und unsere Herzen.

»Vielleicht noch ein paar Wochen?« Arabella sah mit unverwechselbarer Liebe zu Nyx auf. »Ihre Flügelspannweite hat sich seit dem Angriff der Heldengilde fast verdoppelt. Der Wildhüter vermutet, dass die geballte Magie in der Himmelsspitze ihr Wachstum beschleunigt hat.«

Arabella verfiel in eine alberne Babystimme, um Nyx als den »besten, klügsten Drachen« zu loben. Nyx brüstete sich mit dem Lob und flog eine prahlerische Spirale, die mehrere Soldaten dazu brachte, sich zu ducken.

Ich konnte den Blick nicht von Arabella abwenden.

Ich war vernarrt, vollkommen und unwiederbringlich besessen von meiner Frau, und ich versuchte längst nicht mehr, das zu verbergen. Selbst das kleinste Anzeichen von Zuneigung gab mir das Gefühl, der mächtigste Mann der Welt zu sein. Nicht wegen der Truppen in meinem Rücken, sondern weil sie an meiner Seite stand.

Und schon bald wäre sie bereit, in den Kampf zu fliegen. Mir vorzustellen, wie meine geniale, unbarmherzige Frau vom Himmel herabschießt, um unsere Feinde auszulöschen, ließ ein so unmittelbares Verlangen in mir auflodern, dass ich mein Gewicht im Sattel verlagern musste.

Arabella bewunderte Nyx dabei, wie sie Saltos in der Luft vollführte.

Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken, als würden Eissplitter zwischen meine Wirbel gleiten. Ich unterdrückte einen Schrei und ballte meine Fäuste so fest, dass meine Lederhandschuhe knirschten. Auf den Schmerz folgte Wut, so grausam und fremd, dass mir schwindelig wurde.

Für einen Augenblick hatte ich den wahnsinnigen Impuls, Nyx vom Himmel stürzen zu lassen. Das hatte nichts mit der besitzergreifenden Eifersucht zu tun, die mir so vertraut war. Das hier war etwas Dunkleres.

Hungrig. Falsch.

Die Wut verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und hinterließ ein seltsames Gefühl. Was zum Teufel war das?

Thornes Stimme durchbrach meine Verwirrung. »Mylord, geht’s dir gut?«

»Ja.« Ich öffnete meine Hände. »Ich überlege nur gerade, welchen von Auremars Adligen ich zuerst hängen sehen will.«

Thorne nickte, als fände er das absolut vernünftig. Wenige Augenblicke später galoppierte ein Reiter von der Straße her auf uns zu. Thorne ging ihm entgegen, wechselte ein paar kurze Worte mit ihm und kehrte dann zurück. »Späher berichten, dass Lord Sebastian von den Nördlichen Gipfeln in diese Richtung flieht, verfolgt von etwa dreißig solandrischen Soldaten.«

Griffin gab einen Quietschlaut von sich und fiel prompt von seinem Maultier. Keuchend lag er am Boden, die Doom Scroll an seine Brust gepresst. »Lord Sebastian? Hier?«

Ich hob eine Augenbraue. »Kennst du ihn persönlich?«

Griffin hustete und verzog dann vor Schmerz das Gesicht. »Seine Scones sind legendär, und seine Abhandlung über gewaltfreie Konfliktlösung war ziemlich revolutionär. Obwohl ich gehört habe, dass seine Gedichte schauderhaft sind.«

Ich wandte mich wieder Thorne zu. »Der Name kommt mir bekannt vor.«

»Er stand auf der Liste«, sagte Thorne schlicht.

Ah ja. Der Mann, der die Knochenhexen zu einem Sonnenwendball eingeladen hatte.

»Ich frage mich, warum sie Sebastian verfolgen«, sagte Arabella.

Ich drehte mich mit gerunzelter Stirn zu ihr um. »Du kennst ihn auch?«

Sie sah auf meine Frage hin ähnlich verwirrt aus. »Natürlich. Aber woher kennst du ihn?«

Es entstand eine unangenehme Stille, nur unterbrochen von Griffins Stöhnen, während er versuchte, seine langen Beine zu entwirren. Thorne wartete geduldig, sein Blick auf den Weg vor uns gerichtet, als wäre das Schicksal dieses Scone-liebenden Lords vollkommen alltäglich.

»Er wurde … in Betracht gezogen«, sagte ich vorsichtig. »Als Anwärter.«

»Anwärter auf was?« Dann wurden Arabellas Augen groß, und ein gerissenes Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. »Sebastian war in deiner engeren Auswahl für die Entführung?«

»Griffin hatte ihn vorgeschlagen«, erwiderte ich schnell. »Als wir die Optionen durchgegangen sind.«

Der Zauberer versuchte mittlerweile, sich wieder auf sein Maultier zu schwingen. Er zitterte und wirkte, als wäre seine Gemütslage gerade irgendwo zwischen Heldenverehrung und dem Verlangen nach Backwaren. »Ich habe lediglich seine Qualifikationen hervorgehoben! Heroische Blutlinie, enormes magisches Potenzial, exzellente kulinarische Fähigkeiten.«

»Griffin«, fuhr ich ihn an. Er zuckte zusammen. »Ich glaube, in dem Wald hier wimmelt es nur so vor Spinnen und leuchtendem Moos. Vielleicht solltest du dir diese Phänomene mal genauer ansehen.«

Das blasse Gesicht des Zauberers nahm eine grüne Farbe an. »Nein, Mylord, die Sicherheit der Gruppe ist … eindeutig vorzuziehen.« Arabellas Blick wanderte von Griffin zu mir, und sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Du hättest Sebastian gehasst.« Sie senkte ihre Stimme. »Er schnarcht.«

Ich stieß einen erstickten Laut der Überraschung aus. Woher wusste sie so intime Details? Rot pulsierte am Rande meines Sichtfelds, meine Stimmung schwang von warmer Zufriedenheit zu Mordlust um. Ich würde dafür sorgen, dass Sebastian von Thorne vor den Soldaten gerettet werden würde, nur um ihn dann mit eigenen Händen umbringen zu können.

Ich war schon dabei, in meinen Gedanken kreative Hinrichtungsmethoden aufzuzählen, als ich den schelmischen Glanz in Arabellas Augen bemerkte.

Ich warf ihr den finstersten Blick zu, den ich zustande brachte. »Das ist nicht lustig. Ein Witz wie dieser könnte jemandem das Leben kosten.«

»Aber dein mordlustiges Gesicht ist mein Lieblingsgesicht.« Sie beugte sich näher zu mir und warf mir einen glühenden Blick zu. »Na ja, mein zweitliebstes.«

Thorne räusperte sich und erinnerte mich so daran, dass wir noch eine Entscheidung zu treffen hatten.

Arabella wandte sich ihm lächelnd zu. »Bring Lord Sebastian sicher hierher.«

Ich warf ihnen beiden aus Prinzip noch einen finsteren Blick zu. »Und kümmere dich um die Soldaten, die ihn verfolgen. Ich will, dass der kommandierende Offizier für ein Gespräch hergebracht wird.«

Thorne salutierte kurz und ritt mit einigen seiner Männer davon. Nyx kreischte und flog ihnen hinterher.

»Nyx, komm zurück!«, rief Arabella, doch der Drache schlug nur mit dem Schwanz in unsere Richtung und flog unbeirrt weiter.

Ich sah ihnen nach, wie sie hinter einer Kurve verschwanden. »Dieser Drache hat ungefähr so viel Respekt vor Autorität wie du. Vielleicht sollte sie noch lernen, Befehle zu befolgen, bevor sie dich in die Schlacht trägt.«

Arabella hob eine Augenbraue. »Hinterfragst du etwa deine Entscheidung, Mylord? Ich habe gehört, Sebastian ist wunderbar gehorsam.« Sie trieb ihre Stute näher an mich heran und ließ eine behandschuhte Hand meinen Oberschenkel hinaufgleiten. »Aber wo bleibt der Spaß bei einem Partner, der nie widerspricht?«

Ich legte meine Hand auf ihre. »Also«, fragte ich mit leiser Stimme. »Woher genau kennst du Lord Sebastian von den Nördlichen Gipfeln?«






2 

Wie man Streuner und Geflüchtete sammelt 


(wenn deine Frau eine Schwäche dafür hat)

Kazimir

»Sebastian war der einzige Adlige, der jemals wirklich gütig zu mir war.« Arabellas Blick folgte der Kurve, hinter der Thorne und seine Männer verschwunden waren.

Ich biss die Zähne zusammen. »Gütig?«

»Ja, Kaz. Gütig. Das ist dieses seltsame Konzept, bei dem dich jemand gut behandelt, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten.« Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Du solltest es mal versuchen.«

»Ich bin der Dunkle Lord. Güte ist mir fremd. Dafür kann ich eine Festung aus Angst und Schatten bieten, die so undurchdringlich ist, dass man es sich zumindest leisten kann, innerhalb ihrer Mauern freundlich zu sein.« Ich ließ meine Stimme zu einem Grollen absinken. »Du kannst sie dir gern ansehen.«

Sie lachte, woraufhin mehrere Soldaten in unsere Richtung blickten, bevor sie sich schnell wieder darum bemühten, beschäftigt zu wirken. »Sebastian und ich sind gewissermaßen zusammen aufgewachsen. Sein Vater hat ihn jeden Sommer an den Hof gebracht, und wir haben uns der Langeweile der Staatsbankette entzogen, um die Palastgärten zu erkunden.«

Nyx’ triumphierendes Brüllen hallte von irgendwo vor uns herüber, gefolgt von einem Chor sehr menschlicher Schreie. »Ah, endlich! Der Schrecken, den ich vermisst habe.«

Schade, dass ich nicht da war, um ihn hautnah zu genießen, doch mein Eingreifen war nicht nötig. Ich weigerte mich, von Arabellas Seite zu weichen, bis wir sicher waren, dass das Ganze keine ausgeklügelte Falle war. Paranoide Bösewichte stellten das Überleben ihrer Frauen sicher.

»Ihr seid also Freunde aus Kindertagen«, hakte ich nach, nicht bereit, das Thema fallen zu lassen.

»Das sind wir. Doch als wir älter wurden, haben wir uns seltener gesehen. Sein Vater schickte ihn mit vierzehn an die Akademie.« Sie zuckte mit den Schultern. »Danach waren es meist nur noch formelle Anlässe. Das letzte Mal habe ich ihn vor drei Jahren auf einem Mittsommerball gesehen. Ein Tanz, ein paar höfliche Worte, mehr nicht.«

Ich wog ihre Worte ab. »Nur höfliche Worte?«

Ihre Augen verengten sich. »Wenn du fragst, ob er versucht hat, mir den Hof zu machen, lautet die Antwort Nein. Sebastian war immer übertrieben anständig.« Ein schelmischer Ausdruck blitzte in ihren Augen auf. »Im Gegensatz zu gewissen Magiern, die Frauen aus ihren Kutschen entführen.«

»Eine bemerkenswert effiziente Methode, jemandem den Hof zu machen.«

»Ein taktisches Desaster, das auf wundersame Weise zu deinen Gunsten ausgegangen ist.«

Ich lachte und stieg vom Pferd. »Das sind die besten schurkischen Intrigen.«

Ich hielt ihr meine Hand hin – eine Geste, die sie hätte ablehnen können. Doch das tat sie nie.

Arabella legte ihre Hand in meine und stieg bedächtig vom Pferd, drückte sich an mich, bis ich ihre Wärme durch Leder und Leinen spüren konnte.

Ich fasste sie an der Taille und hielt sie an meinen Körper gepresst. Mir war sehr wohl bewusst, dass wir Zuschauer hatten, aber es war mir absolut egal.

Ich strich mit meinem Daumen über ihre Hüfte. »Wir werden diesen Außenposten nie erreichen, wenn du mich weiterhin so ansiehst.«

Ihr Lachen besänftigte das eifersüchtige Biest, das sich in meinem Bauch geregt hatte. Welche Vergangenheit sie auch immer mit Sebastian hatte, ihre Zukunft war mit mir geschmiedet. »Versuch, dich zu benehmen, Mylord.« Ihre Lippen streiften mein Ohr. »Es wäre eine Schande, ihn in Asche zu verwandeln, bevor ich überhaupt die Gelegenheit hatte, euch offiziell vorzustellen.«

Ich schnaubte und löste mich von ihr, als Thornes Gruppe zurückkehrte.

Thorne ritt an der Spitze, sein vernarbtes Gesicht wirkte grimmig. Ihm folgte ein Mann, den ich allein anhand der Beschreibung erkannte, obwohl die Realität … ästhetisch reizvoller war, als ich erwartet hatte.

Lord Sebastian von den Nördlichen Gipfeln ritt auf einem schaumbedeckten weißen Hengst, seine edle Reitkleidung war mit Schlamm bespritzt. Selbst zerzaust war er unverschämt gut aussehend – groß und breitschultrig, mit goldblondem Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel und halb zurückgebunden war. Seine Gesichtszüge wirkten sehr aristokratisch – hohe Wangenknochen, ein kräftiges Kinn und Augen von solch erschreckendem Violett, dass ich sofort eine magische Verstärkung vermutete.

Ich hasste ihn schon aus Prinzip.

Trotz seiner prächtigen Kleidung sah Sebastian aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Sein Gesicht war aschfahl, und er schwankte im Sattel wie ein Betrunkener kurz vor Kneipenschluss.

»Entschuldige, Mylord.« Thorne stieg ab. »Wir konnten keine Gefangenen machen wie befohlen.«

»Warum nicht?«

»Der Drache war zuerst bei ihnen.« Ein Muskel zuckte unter Thornes linkem Auge. »Bei jedem einzelnen.«

Ich kniff mir in die Nasenwurzel. Nyx – Arabellas Drache, Arabellas Geschenk, Arabellas wütendes Chaos – hatte wieder einmal beschlossen, meine Befehle als bloße Vorschläge zu erachten. Bei diesem Drachen und seiner Herrin begann ich mich langsam zu fragen, wer wirklich über die Himmelsspitze herrschte.

Definitiv ich. Oder wahrscheinlich. Jedenfalls meistens.

Ich blickte Arabella finster an. »Dein Drache hat meine Gefangenen gefressen.«

Sie zuckte die Schultern. »Nächstes Mal werde ich Nyx bitten, langsamer zu kauen, damit du wenigstens ihre Namen herausfinden kannst.«

Sebastian versuchte, vom Pferd zu steigen, rutschte jedoch ab. Bevor er auf dem Boden aufschlug, schoss eine dicke Ranke aus dem Unterholz hervor, schlang sich um seine Taille und ließ ihn sanft zu Boden gleiten.

»Danke«, murmelte Sebastian der Ranke zu und tätschelte sie gedankenverloren. »Sehr aufmerksam.«

Die Ranke schwankte kurz, als würde sie zustimmen, bevor sie ihn losließ und sich in die Schatten des Waldes zurückzog.

Ich starrte ihn an. »Hast du gerade einer Pflanze gedankt?«

Er klopfte sich den Schmutz von den Ärmeln. »Es wäre unhöflich, es nicht zu tun.« Seine Augen weiteten sich, als ihm offenbar wieder bewusst wurde, dass er gerade dem Schrecken der Westlichen Reiche gegenüberstand und nicht etwa eine Gartenparty veranstaltete. »Mylord.«

Arabella räusperte sich – höchstwahrscheinlich, um ein Lachen zu verbergen. »Jemand soll ihm Wasser bringen!«

Griffin beeilte sich, dem Befehl nachzukommen. »Ich mache das!« Seine Stimme versagte. Er versuchte, schnell abzusteigen, doch sein Stiefel blieb im Steigbügel hängen. Das Maultier, das seine Schwäche spürte, machte einen Schritt zur Seite und zog Griffin mit sich.

»Verdammte Scheiße der sieben Heiligen!« Griffin baumelte halb auf dem Boden, verdreht wie eine Brezel. Er versuchte, seinen festhängenden Fuß zu befreien. »Mögen deine Eingeweide als Springseile für Dämonenkinder dienen, du verrotteter, scheißspuckender, leichenschändender Sumpf von einem …«

Die fassungslose Stille, die sich über die Truppe gelegt hatte, drang endlich zu Griffin durch. Er erstarrte, sein Gesicht nahm die Farbe einer reifen Tomate an.

Ich beugte mich zu Arabella hinüber. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass er das in sich hatte.«

»Ich mache mir Notizen«, flüsterte sie zurück.

Griffin setzte seinen Kampf mit dem Steigbügel fort, obwohl seine lautstarken Flüche sich auf beschämtes Gemurmel reduziert hatten. Unterdessen reichte ein junger Soldat Sebastian einen Wasserschlauch. Der Adlige nahm ihn mit zitternden Händen entgegen und trank gierig. Als er ihn wieder absetzte, traf sein Blick den meinen, und ich war erneut beeindruckt von der unheimlichen Farbe seiner Augen – keineswegs eine eitle magische Verstärkung, sondern ein Zeichen seiner heldenhaften Abstammung, genau wie Arabellas Fähigkeiten.

»Lord Sebastian!« Arabella näherte sich ihm mit ausgestreckten Armen. »Es ist viel zu lange her.«

»Lady Eve …« Er hielt inne. »Lady Blackrose. Du siehst gut aus.« Sein gezwungenes Lächeln huschte zwischen uns hin und her.

»Und du siehst furchtbar aus.« Ihr Tonfall war freundlich trotz der unverblümten Worte. Sie deutete auf mich. »Darf ich dir meinen Ehemann vorstellen, Lord Kazimir Blackrose?«

Ich trat vor und ließ ihn genau sehen, was ich war – ein Kriegsherr, der diese Frau für sich beansprucht hatte und bald ganz Solandris erobern würde. Meine Herrschaftsmagie strömte nach außen. Schatten krochen über den Boden, und ein kalter Wind ließ die Blätter über uns rascheln.

»Lord Sebastian«, sagte ich, meine Stimme war von Macht durchdrungen.

Zu seiner Ehre zuckte der Mann nicht zusammen. Nach einem sichtbaren inneren Kampf straffte er die Schultern und verbeugte sich förmlich. »Eure Dunkelheit, Lord Blackrose. Ich habe viel von dir gehört.«

»Alles davon ist wahr.«

Sebastian schluckte. Ich widerstand dem Drang, zu Arabella hinüberzuschauen, da ich bereits wusste, welchen Ausdruck ich auf ihrem Gesicht finden würde. Sie hatte mich – durchaus vernünftig – gebeten, mich zu benehmen. Und ich tat natürlich nichts dergleichen.

Aber zu meiner Verteidigung musste ich sagen, dass ich mich stark zurückhielt.

Griffin befreite sich schließlich mit einem triumphierenden »Aha!«. Er kam stolpernd auf die Beine, das Haar noch wilder als sonst, das Gesicht gerötet. Er zupfte an seiner Brille herum, während er verstohlene Blicke in Sebastians Richtung warf.

»Griffin ist unser Hofzauberer«, erklärte Arabella.

Ein seltsames, sanftes Lächeln huschte über Sebastians Gesicht. »Wir sind uns tatsächlich schon begegnet.«

Ich blinzelte überrascht. »Wirklich?«

Griffin sah aus, als würde er jeden Moment in Flammen aufgehen. »Beim Konklave der Arkanen-Tüftler. Vor drei Jahren. Ich hätte allerdings nie gedacht, dass du dich daran erinnern würdest.«

Sebastian nickte höflich. »Im Gegenteil. Deine Demonstration der Wettermanipulation war außerordentlich einprägsam.«

»Ich dachte, du hättest nur von seinen Scones gehört«, sagte ich und musterte meinen Zauberer misstrauisch.

Griffins Gesicht nahm ein Rot an, das ich bisher nur bei Verwundungen auf dem Schlachtfeld gesehen hatte. »Ich … ähm … ich sollte mich wirklich auf die Suche nach dem leuchtenden Moos machen, von dem du gesprochen hast, Mylord. Lebenswichtige Forschung. Äußerst zeitkritisch.«

Bevor ihn jemand aufhalten konnte, stürzte Griffin davon und verschwand im Wald.

Ich seufzte. »Thorne, geh ihm nach, bevor er sich noch verirrt oder gefressen wird.«

Thornes leidgeprüftes Nicken offenbarte seine tiefe Resignation gegenüber seinem Schicksal. Er folgte Griffin in den Wald.

Ich nahm mir vor, Thorne eine Gehaltserhöhung zu geben. Oder zumindest aufzuhören, ihn niederzustarren, wenn er nicht pünktlich zu Besprechungen erschien.

Arabella musterte besorgt Sebastians blassen Teint. »Vielleicht sollten wir uns ausruhen und etwas essen.«

Ich gab den Bediensteten ein Zeichen, die umgehend mit dem Aufbau eines Feldzeltes begannen. Sebastian sah mit dem benommenen Ausdruck von jemandem zu, der nicht ganz glauben konnte, wo er gelandet war.

Ein Schrei kündigte Nyx’ Rückkehr an. Der Drache schwebte über uns und sah unerträglich selbstzufrieden aus. Frisches Blut tropfte von ihren Schuppen und Zähnen, und etwas Metallisches baumelte an einer Klaue. Sie landete mit einem Flügelschlag, der das teilweise aufgestellte Zelt fast wieder zum Einsturz brachte. Die Bediensteten zogen sich zurück und fluchten, während sie darum kämpften, die Plane festzuhalten.

Der Drache stolzierte auf uns zu und ließ ein Stück solandrische Rüstung vor Arabellas Füßen fallen wie eine Katze, die eine tote Maus präsentiert. Dann richtete Nyx ihre Aufmerksamkeit auf die blutige Masse zwischen ihren Zähnen. Mit einem widerlichen Knacken biss sie zu. Ein menschlicher Oberschenkelknochen, entzweigebrochen, stellte ich mit klinischer Distanz fest.

Nyx ließ die Teile fallen und begann an einem der Enden zu nagen. Das Geräusch knackender Knochen hallte in der plötzlichen Stille wider.

Arabella zuckte zusammen.

Sebastian starrte das Wesen an, während die Farbe gänzlich aus seinem ohnehin schon blassen Gesicht wich. »Das ist … ein Drache?«

»Ein Schattendrache.« Arabellas Stimme klang übertrieben fröhlich. »Sie ist noch jung.«

»Warum ist sie rosa?«

»Wir sind gerade noch dabei, das herauszufinden.«

Sebastian konnte den Blick nicht von dem Gemetzel abwenden. »Eine ausgezeichnete Kalziumquelle für den Boden, nehme ich an. Nur … eine schreckliche Art, sie zu beschaffen.«

Ich war ausnahmsweise begeistert von Nyx’ Timing und beschloss, ihr zu verzeihen. Nichts sagte so gut »Willkommen im Lager des Bösewichts« wie ein Drache, der menschliche Überreste verschlingt.

Das Zelt war endlich bereit, und die Bediensteten waren dabei, eine einfache Mahlzeit herzurichten. Bevor ich jedoch eintrat, stellte ich mich Sebastian in den Weg. Die Schatten zu meinen Füßen verdunkelten sich, und ich ließ gerade so viel Kraft aus mir herausfiltern, dass die Luft knisterte.

»Du bist nicht hier, um meine Frau zu retten, oder?«

Seine violetten Augen hielten meinem Blick stand, dann wandte er sich an Arabella. »Muss sie gerettet werden?«

»Nein«, sagte sie entschieden. »Ich brauche keine Rettung.«

Sebastian musterte ihr Gesicht und nickte dann. »Dann bin ich nicht hier, um irgendjemanden außer mich selbst zu retten, Dunkler Lord.«

Ich hielt seinen Blick noch einen Moment länger fest, auf der Suche nach einem Täuschungsversuch. Da ich nichts dergleichen entdeckte, trat ich schließlich beiseite und ließ ihn passieren.

Im Zelt setzten wir uns um einen niedrigen Tisch, der mit Brot, Käse und Wein gedeckt war. Sebastian stürzte sich darauf wie ein ausgehungerter Mann. Arabella saß neben mir, ihr Knie streifte unter dem Tisch gelegentlich meines. Draußen bildete Nyx’ anhaltendes Knochenknacken eine makabre Kulisse für unser Gespräch. Von Zeit zu Zeit stieß sie ein zufriedenes Knurren aus und flog davon, vermutlich, um sich einen weiteren Gang von dem Buffet zu holen, das sie über die Landschaft verteilt hatte. Jedes Mal, wenn sie einen weiteren Schädel zertrümmerte, zuckte Sebastian so heftig zusammen, dass das Geschirr klapperte.

»Also«, sagte ich, während ein Diener Arabella Wein einschenkte, »warum haben Auremars Soldaten es auf Solandris’ berühmtesten Bäcker abgesehen?«

Sebastian legte sein Brot beiseite. »Der König hat mich aufgrund meiner Abstammung zum ›königlichen Eigentum‹ erklärt.«

»Eigentum?« Arabella runzelte die Stirn.

Er nickte. »Das war der genaue Wortlaut des Erlasses – ›Alle Personen heldenhafter Abstammung werden hiermit zum Eigentum der Krone erklärt und müssen sich Solandris zum Wohle der königlichen Autorität unterwerfen.‹«

Ich lehnte mich zurück und schwenkte meinen Wein. »Weißt du, warum?«

»Nein, aber ich hatte keine große Lust, zu bleiben und es herauszufinden.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich habe erst Stunden, bevor sie gekommen sind, um mich zu holen, Wind davon bekommen und bin hierher geflohen. Allerdings hatte ich nicht erwartet, dass ihr so nah seid.«

»Direkt dem Dunklen Lord der Westlichen Reiche in die Arme?«, fragte ich, ohne die Überraschung in meiner Stimme verbergen zu können.

»Jeder weiß, was mit der Heldengilde geschehen ist, als sie die Himmelsspitze angegriffen haben. Ironischerweise schien mir das der sicherste Ort zu sein.«

Ich starrte ihn an. In all meinen Jahren als Kriegsherr hatte mich noch nie jemand um Schutz gebeten, ohne im Gegenzug etwas Substanzielles anzubieten – meist ihre Seele, im übertragenen Sinne. Schon gar nicht ein Mann mit heldenhafter Abstammung, genau die Art von Mensch, die eigentlich eine Rebellion gegen mich hätte organisieren sollen.

»Wir gewähren dir Zuflucht«, erklärte Arabella, bevor ich antworten konnte.

Ich warf ihr einen Blick zu, den sie demonstrativ ignorierte. Der Gedanke, dass diese edle, Scones backende Vorzeigefigur der Tugend sich in meiner Festung herumtrieb, ließ mich mit den Zähnen knirschen.

»Danke.« Erleichterung schwang in Sebastians Stimme mit. »Darauf hatte ich gehofft, war mir aber nicht sicher.« Er räusperte sich. »Die Gastfreundschaft weiß ich sehr zu schätzen, Lady Blackrose.«

»Arabella, bitte.« Ihr Lächeln war warm und aufrichtig. »Wir kennen uns schon zu lange für solche Formalitäten.«

Etwas in meiner Brust zog sich zusammen angesichts der ungezwungenen Vertrautheit zwischen ihnen.

Die Art, wie sie weich wurde, wenn sie ihn ansah. Die gemeinsame Vergangenheit, an der ich keinen Anteil hatte. Ich wusste, dass es irrational war. Arabella gehörte mir, war aus freien Stücken an mich gebunden, durch Magie und eine offen gesagt obszöne Anzahl von Orgasmen. Aber nichts an mir handelte rational, wenn es um sie ging.

»Wir stecken gerade mitten in den Kriegsvorbereitungen.« Meine Stimme war gefährlich sanft. »Wir haben keine Zeit, auch noch Solandris’ Lieblingskonditor zu babysitten.«

Arabella warf mir einen warnenden Blick zu. Ich ignorierte ihn, genauso wie sie meinen ignoriert hatte.

Sebastian tat so, als würde er unseren stummen Willenskampf nicht bemerken. »Ich verstehe deine Bedenken, Lord Blackrose. Aber ich versichere dir, dass ich euch nicht im Weg stehen werde. Und vielleicht habe ich sogar Informationen, die nützlich sein könnten.«

Ich verschränkte die Arme. »Zum Beispiel?«

»Auremar hat sich … verändert.« Er richtete seine violetten Augen erst auf mich, dann auf Arabella. »Am Hofe wird gemunkelt, dass er sich Stunden über Stunden in den alten Kammern unter dem Palast verbarrikadiert, um sich mit Magiern der verbotenen Künste zu beraten.«

Das weckte in der Tat mein Interesse, doch ich hielt meinen Gesichtsausdruck bewusst neutral. Sebastian musste nicht wissen, dass wir bereits einen ähnlichen Verdacht gehegt hatten. »Was für verbotene Künste?«

»Vor allem Blutmagie.«

Arabella und ich wechselten einen Blick.

»Und du glaubst, dass das mit seinem plötzlichen Interesse an den heldenhaften Blutlinien zusammenhängt?«, fragte ich.

Sebastian nickte. »Das muss es.«

Eine kalte Wut überkam mich. Alles deutete auf denselben Wahnsinn hin, von dem auch Atticus Evenfall gesprochen hatte – eine dunkle Macht hinter dem Thron des Königs. Wenn Auremar das heldenhafte Blut für etwas Größeres wollte, war mehr als nur Sebastians Leben in Gefahr.

Dann war auch Arabellas Leben in Gefahr.

Mein Stuhl knarrte unter meinem Griff, als ich mir vorstellte, wie der König sie in die Hände bekommen könnte. Vor meinem geistigen Auge erschien sein perfekt frisierter Kopf auf einem Pfahl. Sein Palast in Schutt und Asche. Seine Blutlinie ausgelöscht durch magische Flammen.

Das erste Mal hatte ich seine Pläne versehentlich durchkreuzt. Das zweite Mal würde es vollkommen absichtlich, gründlich und zutiefst befriedigend sein.

Mein Blick huschte zu Arabella, die Sebastian mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln beobachtete. Ich erinnerte mich daran, dass sie nicht länger eine Schachfigur in den Spielen ihres Vaters oder die Beute eines altersschwachen Königs war. Sie war die Dunkle Lady an meiner Seite, fähig, ganze Armeen zu vernichten und dabei umwerfend auszusehen.

Auremar würde sie niemals anrühren.

Sollte er es versuchen, würde das, was der Heldengilde widerfahren war, im Vergleich wie ein gemütlicher Nachmittagstee aussehen.

»Ich habe nichts bei mir als die Kleider, die ich am Leib trage, und das Pferd, auf dem ich geritten bin«, fuhr Sebastian fort. »Keine Vorräte, kein Reichtum. Ich kann nur meine Dankbarkeit und die Dienste anbieten, die ihr für wertvoll erachtet.« Er zögerte. »Allerdings sollte ich euch warnen: Meine Stärken liegen eher im Bereich diplomatischer Verhandlungen und der Konditoreikunst als in der Kriegsführung.«

Die Himmelsspitze war mit Arabella zu meinem Zufluchtsort geworden. Zu unserem Zufluchtsort. Ich hatte mich daran gewöhnt, sie ganz für mich allein zu haben, ohne Konkurrenz um ihre Aufmerksamkeit, abgesehen von meinen Beratern und dem Drachen. Der Gedanke, diesen Raum mit jemandem aus ihrer Vergangenheit zu teilen, jemandem, der sie kannte, bevor sie meine Frau wurde, war unerwartet ärgerlich.

Aber sie hatte Sebastian unter ihre Fittiche genommen, und trotz meines überwältigenden Verlangens, ihn an Nyx zu verfüttern, würde ich das respektieren.

»In Ordnung«, räumte ich ein. »Aber wenn du irgendetwas Verdächtiges versuchst, wirst du am eigenen Leib erfahren, warum meine Feinde nicht lange genug leben, um Gerüchte zu verbreiten.«

»Verstanden.« Sebastian neigte den Kopf. »Danke, Lord Blackrose. Ich werde dir diese Güte nicht vergessen.«

Mein Auge zuckte. Ich überlegte, Lord Sebastian in meinem Trophäenraum unterzubringen, wo er vom sanften Klirren feindlicher Schädel in der Abendbrise umgeben wäre. »Das ist keine Güte. Das ist reine Strategie. Wenn Auremar dich dringend genug will, dass er Truppen nach dir ausschickt, will ich wissen, warum.«

Ein lautes Knirschen von draußen ließ Sebastian zusammenzucken. Es folgte ein Schlürfen, feucht und enthusiastisch.

»Ist der Drache immer so?«, fragte er schwach.

»Nein.« Ich lächelte mit düsterer Freude. »Normalerweise ist sie schlimmer.«

Arabella trat mir unter dem Tisch hart gegen das Bein. »Nyx’ Appetit hat in den letzten Wochen drastisch zugenommen.«

»Ich verstehe.« Sebastian versuchte sichtlich, das Festmahl des Drachen auszublenden. »Und wird sie uns zur Himmelsspitze begleiten?«

»Natürlich«, sagten Arabella und ich wie aus einem Munde.

Ein Anflug von Sorge huschte über Sebastians Gesicht, bevor er es zu einem höflichen Lächeln glättete. »Wunderbar! Ich fand Drachen schon immer faszinierend.«

»Sie haben eine Vorliebe für heldenhafte Blutlinien.« Ich machte eine dramatische Pause. »Etwas im Knochenmark, habe ich gehört.«

»Kazimir«, warnte Arabella.

Ich zuckte unschuldig mit den Schultern. »Ich teile nur wissenschaftliche Fakten mit.«

Lord Sebastian würde sich vielleicht nicht so leicht verscheuchen lassen, aber mir stand eine ganze Festung zur Verfügung. Sicherlich konnte ich es ihm so ungemütlich machen, dass er freiwillig ging.

Und wenn nicht, nun ja, in der Himmelsspitze passierten ständig Unfälle.

Sebastian blickte zwischen uns hin und her, mit einer berechnenden Intelligenz in den Augen. »Ihr zwei scheint gut zusammenzupassen.«

»Das tun wir.« Ich legte meinen Arm besitzergreifend über die Rückenlehne von Arabellas Stuhl. »Perfekt, um genau zu sein.«

»Entgegen aller Wahrscheinlichkeit«, fügte Arabella trocken hinzu, obwohl sie lächelte.

Sebastians Blick verweilte auf ihr. »Ich freue mich, dich glücklich zu sehen, Arabella. Es ist zu lange her, seit wir miteinander gesprochen haben.«

»Fast so, als hätte ihr Vater sie absichtlich isoliert«, merkte ich an. »Wie überaus seltsam!«

»Das ist überhaupt nicht seltsam«, antwortete Sebastian und überraschte mich mit seiner Offenheit. »Unter den Adligen war wohlbekannt, wie Lord Evenfall Lady Arabella behandelt hat, auch wenn sich nur wenige getraut haben, offen darüber zu sprechen. Mein Vater hat einmal nach einem Vorfall versucht einzugreifen. Lord Evenfall hat als Vergeltung angedroht, alle Handelsabkommen mit den Nördlichen Gipfeln aufzulösen.«

Arabella versteifte sich. Durch unsere Verbindung spürte ich einen Anflug von Groll. Nicht gegen Sebastian, sondern wegen der Erinnerung daran, wie tatenlos alle zugesehen haben.

Ich strich ihr als Zeichen des Beistands mit dem Daumen über die Schulter. »Was für ein Vorfall?«

Sebastian blickte zu Arabella, eine Frage lag in seinen Augen. Ich beobachtete sie, auf der Suche nach einer Flut von Emotionen – Wut, Scham, Bitterkeit.

Doch da war nichts dergleichen. Stattdessen bildete sich eine kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen.

Sie nickte leicht und gab damit ihre Zustimmung.

»Als wir fünfzehn waren«, begann Sebastian vorsichtig, »veranstaltete meine Familie ein Fest zur Herbsttagundnachtgleiche. Arabella nahm mit ihrem Vater daran teil. Während der Feierlichkeiten fand ich sie eingesperrt in einem Wurzelkeller. Sie war schon Stunden dort gewesen, weil sie ohne die Erlaubnis ihres Vaters mit einem jungen Mann gesprochen hatte.«

Ich spürte Arabellas Verwirrung. Ein kaltes, leeres Gefühl, gefolgt von einer Welle der Demütigung und einer langsam schwelenden Wut, die meine eigene widerspiegelte. Ihr Gesicht blieb jedoch eine sorgfältig kontrollierte Maske.

Sie warf mir einen Blick zu und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Sie erinnerte sich nicht.

Doch die Erinnerung war nicht einfach im Laufe der Zeit verloren gegangen. Sie war gestohlen worden. Mit dem Segen ihres Vaters von Auremars Magiern ihrem Geist entrissen, genau wie die Erinnerung an den Mord an ihrer Mutter. Atticus hatte das angewiesen. Er hatte zugelassen, dass sie Stücke aus dem Leben seiner eigenen Tochter herausschnitten, eine Demütigung nach der anderen, bis nur noch die in seinen Augen akzeptablen Teile übrig blieben.

Bis sie nichts als die perfekte, gehorsame Trophäe für einen König war.

Meine Schatten verdunkelten die Ecken des Zeltes. Der Drang, sofort zur Himmelsspitze zurückzukehren und Atticus Evenfall eigenhändig auszuweiden, war so stark, dass er sich wie ein körperlicher Schmerz in meinen Knochen manifestierte. Ich wollte ihm mein Missfallen ins Fleisch ritzen.

Langsam. Kunstvoll.

»Wie überaus praktisch«, sagte ich mit tödlich sanfter Stimme, »dass Evenfall gegenwärtig die Gastfreundschaft in meinen Verliesen genießt.«

Sebastians Augen weiteten sich. »Ihr habt Lord Evenfall?«

»Er hat seine Tochter an König Auremar verkauft«, erwiderte ich trocken. »Neben anderen Verbrechen. Von denen du offenbar einige kennst.«

»Ich verstehe.« Sebastian hielt seine Miene sorgfältig neutral, doch ich erhaschte einen kurzen Anflug von Befriedigung in seinen Augen. »Wie überaus bedauerlich für ihn.«

Ich konnte nicht umhin, mein Bild von Sebastian zu überdenken. Vielleicht war er doch nicht völlig wertlos. Jeder, der sich an Atticus Evenfalls Leid erfreute, hatte zumindest eine positive Eigenschaft.

Ich erhob mich von meinem Platz und wandte mich Arabella zu, die Sebastians Enthüllung zu verarbeiten schien, noch immer mit diesem distanzierten Blick in den Augen.

»Wir sollten uns wieder der Armee anschließen. Lord Sebastian wird mit uns zur Himmelsspitze zurückkehren, sobald wir hier fertig sind.« Ich fixierte ihn mit einem kalten Blick. »Ich hoffe, unsere Unterkünfte werden dir angemessen erscheinen.«

»Ich bin sicher, sie werden meine Erwartungen übertreffen, Dunkler Lord.« Er stand auf und verbeugte sich mit einer vollendeten höfischen Anmut.

Ich kniff die Augen zusammen. Das würde schwieriger werden, als ich erwartet hatte. Lord Sebastian ließ sich nicht so leicht einschüchtern, und schlimmer noch, er schien Arabella aufrichtig gernzuhaben, ohne dabei unangemessen vertraut zu wirken. Das machte es schwieriger, ihn zu hassen, als gehofft.

Doch das würde mich mitnichten davon abhalten, es zu versuchen.

»Werde ich das noch bereuen?«, wollte ich von ihr wissen, nachdem Sebastian das Zelt verlassen hatte.

Beunruhigenderweise sprossen in seinem Gefolge Reihen winziger Blumen, als wolle die Erde selbst seine Anwesenheit feiern.

Ihr Blick war abwesend, doch dann wandte sie sich mir zu mit ihrem charakteristischen schelmischen Funkeln in den Augen. »Ich musste mich mit zweien deiner Ex-Liebhaberinnen abgeben.« Das Wort traf mich mit der Wucht einer geworfenen Axt. »Die stachelige Vizegräfin und die Vorsitzende der Flüsternden vom Syndikat. Ich glaube, mir steht ein Scone-Bäcker zu.«

»Das waren keine Liebhaberinnen«, sagte ich schnell.

Sie kniff die Augen zusammen. »Was?«

Ein Muskel in meinem Kiefer spannte sich an. Das war gefährliches Terrain, von der Art, die zu Gesprächen über Gefühle und Verletzlichkeit und andere furchterregende Konzepte führte. Ich begnügte mich mit einem Achselzucken, einer Geste, die sich völlig unzureichend anfühlte. »Ich habe sie nicht geliebt.«

Und dich liebe ich.

Die Worte lagen schwer auf meiner Zunge, wollten unbedingt heraus. Ich presste meine Kiefer zusammen, um sie daran zu hindern, einfach herauszusprudeln.

Arabellas Atem stockte. Die Luft verdichtete sich, aufgeladen mit dem plötzlichen, erschreckenden Gewicht einer Wahrheit, die keiner von uns aussprechen wollte. Sie sah als Erste weg. »Okay.« Ihre Stimme klang ein wenig zu fröhlich. »Ich sollte nach Nyx sehen.«

Sie schlüpfte nach draußen. Ich folgte ihr, frustriert und gereizt. Mein erster Impuls war, etwas in Brand zu setzen – den Wald, Auremars Palast, Sebastians sanftes, mitleidiges Gesicht. Mein zweiter, praktischerer Impuls war, die Kontrolle wiederzuerlangen. Wir hatten Leichen zu beseitigen, Soldaten neu zu formieren und einen Krieg zu beginnen.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, tauchte Thorne mit Griffin im Schlepptau aus dem Wald auf. Griffin richtete sich bei Sebastians Anblick auf, stolperte dann aber sofort über seine eigenen Füße.

Arabella eilte herbei, um ihm zu helfen, ein Bild von Anmut. Doch ich spürte das Beben ihrer Wut durch unsere Verbindung, die eisige Trauer einer gestohlenen Vergangenheit, die gegen ihre Rippen drückte.

Auremars Soldaten waren tot, zu Drachenfutter verkommen. Doch ihr König hatte durch die Zeit zurückgegriffen und Arabella erneut verletzt, direkt hier vor meinen Augen, und ich konnte verdammt noch mal nichts dagegen tun, außer immer ausgefeiltere Rachepläne zu schmieden.

Seit über einem Jahrzehnt träumte ich davon, dass meine Armee an Solandris’ Grenze stand.

Dies hätte ein glorreicher Marsch sein sollen, um mein Schicksal zu erfüllen. Stattdessen spürte ich einen Schauer über meine Haut laufen, als ob jeder Schatten eine neue Bedrohung für die Frau verbergen könnte, deren Erinnerungen nun zu Waffen gegen sie selbst geworden waren.

»Mylord«, sagte Thorne, seine Stimme war ein leises Grollen an meiner Seite. »Sollen wir unser Lager aufschlagen?«

Mein Blick heftete sich auf Arabella. Sie unterhielt sich gerade mit Sebastian, während Griffin in der Nähe herumschwirrte und aussah wie eine übereifrige, versengte Vogelscheuche mit Moos im Haar. Sie lächelte über etwas, das Sebastian gesagt hatte – ein höfliches Anheben ihrer Mundwinkel, das das besitzergreifende Monster in meiner Brust vor irrationaler Eifersucht brüllen ließ.

Doch ich bemerkte, wie sie sich die Arme rieb – eine kleine Geste des Unbehagens, die ihr wahrscheinlich gar nicht bewusst war.

Ich konnte den Schaden, den ihr Vater angerichtet hatte, nicht rückgängig machen. Konnte die Erinnerungen nicht wiederherstellen, die Auremars Magier ihr geraubt hatten. Aber ich konnte ihr Raum geben, all das zu verarbeiten, ohne den Gestank toter Soldaten in der Nase zu haben.

»Nein.« Ich wandte mich an Thorne. »Wir suchen uns einen anderen Platz zum Lagern.«

Arabella hob abrupt den Kopf, ihr Lächeln verschwand. Sie schritt auf mich zu, die Stirn gerunzelt. »Brechen wir schon wieder auf? Kazimir, wir sind gerade erst angekommen. Die Armee …«

»…wird uns folgen«, unterbrach ich sie. »Die Lage hat sich geändert.« Endlich blickte ich ihr in die Augen und ließ sie die eiserne Entschlossenheit in meinen erkennen. »Die Leichen werden bis zum Morgen stinken.«

Sie kniff die Augen zusammen, zweifellos signalisierte ihr Wahrnehmungssinn, dass ich etwas verbarg.

Mir war auf rationaler Ebene bewusst, dass diese Planänderung absurd war. Arabella war kein fragiles Blümchen. Sie hatte sich der Heldengilde gestellt, verheerende Magie entfesselt und, ohne mit der Wimper zu zucken, in den Abgrund ihrer eigenen Vergangenheit gestarrt. Sie hatte sich besser unter Kontrolle als die meisten meiner Generäle.

Doch Teile ihres Geistes waren einfach wie unerwünschtes Unkraut herausgerissen worden, und das würde jeden aus der Fassung bringen, selbst eine Dunkle Lady.

Am liebsten wäre ich umgehend zur Himmelsspitze zurückgekehrt, und sei es nur, um Atticus Evenfall die Haut abzuziehen und seinem König zu schicken. Aber zuerst hatten wir einen Krieg zu beginnen.

Ich wandte mich wieder Thorne zu und machte die Entscheidung endgültig. »Wir rücken heute Nacht noch so weit vor, wie wir können. Dann werde ich selbst einen Aussichtspunkt auskundschaften.«

»Kaz?«, fragte Arabella leise.

»Ich will keine weiteren Überraschungen.« Ich deutete vage auf unseren neuen Gast, der gerade von einem begeisterten Griffin über seine heldenhafte Abstammung ausgefragt wurde. »Griffin, du reitest mit uns. Und du auch, Scone Lord.«

Sebastian zuckte bei dem Spitznamen zusammen, hielt aber klugerweise den Mund.

Griffin hingegen sah aus, als hätte man ihm gerade einen Korb mit verzauberten Kätzchen überreicht.

Ich seufzte. Das würde ein langer Feldzug werden.
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Wie man die unheilvollen Vorzeichen ignoriert 


(sie haben bestimmt nichts zu bedeuten) 

Arabella

Der neue Lagerplatz war eine Katastrophe.

Ich bahnte mir einen Weg durch das Labyrinth aus halb aufgestellten Zelten und wich dabei Seilen und Heringen aus. Die gesamte Armee war gezwungen gewesen, ihr Lager in fast völliger Dunkelheit aufzuschlagen, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. 

Die Abendbrise trug den Duft von feuchter Erde, Schweiß und Essen mit sich. Gelegentliche Flüche durchbrachen die nächtliche Stille, wenn jemand sich den Zeh stieß oder Ausrüstung umwarf. Doch niemand beschwerte sich ernsthaft. Jeder einzelne Soldat folgte Kazimir aus eigenem Antrieb, und sie alle kannten seinen Zorn. Die Kompanien waren gut geölte Maschinen des Schreckens.

Die restliche Reise über hatte ich Griffin Reitlektionen erteilt, um ihm weitere Demütigungen mit dem Maultier zu ersparen. Die Ergebnisse waren bestenfalls durchwachsen.

Nun schwebte der Zauberer in der Nähe von Lord Sebastians Zelt, rang die Hände und versuchte von Zeit zu Zeit, sein abstehendes Haar platt zu drücken. Der Mann war ein magisches Genie und eine soziale Katastrophe, und heute Abend war er das reinste Spektakel.

»Was tust du da?«, fragte ich schließlich.

Er zuckte zusammen und wirbelte so schnell herum, dass er fast das Gleichgewicht verlor. »Lady Blackrose! Ich wollte nur … Lord Blackrose suchen … Ich mache Fortschritte bei dem … äh …«

Mein Wahrheitssinn kribbelte hinter meinen Augen. Der Mann war ein so furchtbarer Lügner.

»Das glaube ich dir gern«, sagte ich trocken. »Geh ins Bett, Griffin. Du kannst morgen mit Lord Sebastian sprechen.«

Die roten Flecken auf seinem Gesicht schienen so sehr zu leuchten, dass sie selbst in der Dunkelheit zu sehen waren. »Richtig. Natürlich. Bett. Ausgezeichnete Idee.« Er huschte davon, stolperte über einen Zeltpflock und wäre beinahe mit dem Gesicht im Dreck gelandet, bevor er sich wieder aufrappelte und in der Dunkelheit verschwand.

Ich unterdrückte ein Grinsen. Sebastian war ein Relikt aus einem Leben, dem ich glücklicherweise entkommen war – ein freundlicher, hoffnungslos ernsthafter Junge, der zu einem freundlichen, hoffnungslos ernsthaften Mann herangewachsen war. Ein perfekter, harmloser Köder, den man Kazimir vor die Nase halten konnte, und sei es nur, um zu sehen, wie sich die Kiefer meines Dunklen Lords auf diese besonders köstliche Weise anspannten.

Gerade als ich mich zum Gehen abwandte, drang ein Schnarchen aus Sebastians Zelt, laut genug, um ein Pferd in der Nähe aufzuscheuchen. Es klang weniger nach einem schlafenden Mann als nach einem Bären, der dabei ist, an einem Dachs zu ersticken.

Ah ja. Ich erinnerte mich. Genau das Geräusch hatte er auch in unserer Kindheit einmal bei einem furchtbar langweiligen Bankett von sich gegeben, das Gesicht in seinem Nachtisch.

Ich ging weiter und dankte still allen Göttern, die je existiert hatten, dass Kaz nicht schnarchte. Der Dunkle Lord hatte viele furchterregende Eigenschaften, aber zumindest konnte ich schlafen, ohne das Gefühl zu haben, neben einem Bären zu liegen, der gerade um sein Leben ringt.

Ein leises, gurgelndes Stöhnen hallte aus den nahen Schatten wider, gefolgt von einem erbärmlich klingenden Rülpser. Nyx lag dramatisch ausgestreckt auf einer Stelle platt gedrückten Grases und erinnerte weniger an einen Schrecken der Lüfte als vielmehr an ein Kind, das auf einer Geburtstagsparty zu viel Kuchen gegessen hatte.

Einer sehr, sehr blutigen Geburtstagsparty.

»Das hast du verdient«, murmelte ich und streichelte ihre Schnauze. Sie schmiegte sich mit einem leisen Wimmern in meine Hand, während ihr Magen erneut ein unzufriedenes Geräusch von sich gab. »Um die Soldaten tut es mir nicht leid, aber vielleicht merkst du dir diese Lektion für das nächste Mal. Metall ist schwer verdaulich.«

Sie stieß einen leisen, rauchigen Seufzer aus, der nach verbranntem Haar roch. Dann rülpste sie erneut, und ein eindeutig menschlicher Zahn klapperte vor ihr zu Boden.

»Reizend«, murmelte ich, obwohl meine Gedanken bereits zu Sebastians Ankunft und den weiteren beunruhigenden Lücken zurückgekehrt waren, die sie in meiner eigenen Geschichte offenbart hatte.

Dieser Vorfall im Keller hatte sich ereignet, als ich fünfzehn gewesen war – ein ganzes Jahr nachdem meine Mutter gestorben war, um mich zu beschützen. Ein Jahr nachdem sie meine Erinnerungen verändert und mich zum ersten Mal im Turm eingesperrt hatten. Und doch, selbst nach all dem hatte ich noch den Mut, meinem Vater zu trotzen. Der Gedanke hätte mich stolz machen sollen, doch stattdessen erfüllte er mich mit einer kalten, schleichenden Angst.

Wie oft hatten sie das schon getan? Wie viele Erinnerungen hatten sie mir genommen? Meine Mutter war gestorben, als ich vierzehn war, aber man hatte mir immer weisgemacht, sie sei einer Krankheit zum Opfer gefallen, als ich acht war. Sechs Jahre meines Lebens mit ihr, einfach … weg. Und wenn sie das auslöschen konnten, was hatten sie mir sonst noch genommen?

Was hatten sie noch getan?

Kazimir glaubte, dass einige der Unterdrückungsrunen im Turm zu alt waren, um nur für mich bestimmt gewesen zu sein. War meine Mutter auch dort eingesperrt worden, ihre eigene Kraft auf dieselbe Weise unterdrückt wie meine?

Ein bitterer Geschmack erfüllte meinen Mund. Welch eine Ironie, dass Kazimir und ich beide mit unseren ganz eigenen Formen von Amnesie zu kämpfen hatten. Er war nach der Aktivierung des Erbstücks erwacht, ohne sich an die grauenhafte Vision zu erinnern, die er gehabt hatte. Er erinnerte sich nicht an den uralten, bösartigen Schattenkönig, der hinter den sturmgrauen Augen meines Mannes nach Rache schrie.

Er erinnerte sich nicht an das erdrückende Gewicht jahrhundertelang in Gefangenschaft geschürter Wut, das ich durch unsere Verbindung erahnt hatte, eine Dunkelheit, die so tief reichte, dass sie ihn fast vollständig verschlungen hätte.

Ich hatte es gesehen. Ich hatte das Wesen gesehen, das Kaz’ Gesicht trug und seine Züge zu einer Maske des Hasses verzerrt hatte.

Und ich hatte es ihm nicht gesagt.

Ein Teil von mir beharrte darauf, dass es zu seinem Besten sei. Er kämpfte bereits gegen die Geister seiner Vergangenheit; er musste nicht wissen, dass er dazu auch noch das Gefäß für ein schlummerndes Übel mit einer Vorliebe für die Weltherrschaft war. Der andere, ehrlichere Teil von mir war einfach nur feige. Wie sagt man dem Mann, in den man sich gerade verliebt, dass er möglicherweise von einem kosmischen Bösen besessen ist?

Ich hoffte, dass meine eigenen fehlenden Erinnerungen kein ähnliches Geheimnis verbargen. Falls doch ein uraltes Wesen in mir lebte, betete ich, dass es zumindest einen guten Sinn für Humor und weniger mörderische Absichten hatte.

Schließlich entdeckte ich Kazimir am Rande des Lagers, eine schwarz gekleidete Silhouette im Schatten der Bäume. Den schweren Umhang, den er sich gerade über die Schultern warf, kannte ich – es war derselbe mitternachtsblaue Stoff, den er an dem Tag getragen hatte, als er mich aus meiner Kutsche entführt hatte. Saum und Kragen waren mit Runen bestickt, die schwach im Mondlicht schimmerten. Er hatte mir einst gesagt, der Umhang sehe »angemessen dramatisch« aus.

Eher würde ich sterben, als zuzugeben, dass er recht hatte.

Er bewegte sich wie ein dunkler Gott, dieser über ein Meter achtzig große, arrogante Dunkle Lord, umhüllt von kaum gezügelter Macht. Dieses unerträgliche Selbstbewusstsein rührte von dem Wissen her, dass er jeden vernichten konnte, der sich ihm in den Weg stellte, und es zeigte sich in seiner ganzen Haltung.

Scharfe Züge und sündhafte Schönheit prägten sein Gesicht: hohe Wangenknochen und eine aristokratische Nase, gepaart mit einem Mund, der kein Recht hatte, so einladend auszusehen, da er doch so oft Morddrohungen aussprach.

Er war ein Entführer. Ein Bösewicht. Ein Kriegsherr, der meine ganze Welt auf den Kopf gestellt hatte und mich allzu oft dazu brachte, ihm dieses arrogante Grinsen aus dem Gesicht wischen zu wollen.

Aber verdammt noch mal, wenn er in meiner Nähe war, vergaß ich jeden vernünftigen Grund, warum ich hätte fliehen sollen.

Er spürte meine Anwesenheit und drehte sich um. Der Ausdruck in seinen Augen, als sie mich fanden, war eine Welle besitzergreifender Hitze, die über mich hinwegspülte und sich tief in meinen Knochen festsetzte. Sie vertrieb die Kälte der fehlenden Erinnerungen, den anhaltenden Schrecken der Sünden meines Vaters und die Last der Geheimnisse, die ich hütete. In Kaz’ Augen war ich nichts Zerbrochenes, nichts Unvollständiges. Ich gehörte ihm. Ich wurde gesehen. Gewollt.

»Worüber denkst du nach?«, fragte er.

Ich schenkte ihm ein kleines, schiefes Lächeln. »Ich frage mich, ob du dir wohl jemals einen neuen Umhang zulegen wirst.«

Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. Er drängte nicht auf die wahre Antwort, und eine stille Dankbarkeit erblühte in meiner Brust. Er wusste, dass der heutige Tag ein Schock gewesen war, und er gab mir den Raum, alles zu verarbeiten. Es war eines der Dinge an ihm, die mich immer wieder überraschten – dieser stille Respekt, der sich stets unter all der Gewalt und der Herrschaftsmagie verbarg.

»Wo warst du?«, fragte er und richtete den Umhang um seine Schultern.

»Ich habe Aufpasserin gespielt. Ich musste Griffin von Sebastians Zelt verscheuchen, bevor er ihm ein Ständchen bringen konnte.«

Kazimirs Miene verdüsterte sich. »Er wird noch zu einem Problem werden.«

»Griffin oder Sebastian?«

»Beide.« Seine Augen verengten sich. »Hast du schon daran gedacht, dass dein lieber Lord Sebastian ein Spion sein könnte?«

»Hättest du ihn in unser Lager gelassen, wenn du das wirklich geglaubt hättest?«

»Vielleicht«, sagte er, und das Ärgerliche daran war, dass mein Wahrheitssinn nicht einmal ansatzweise etwas Gegenteiliges andeutete. Er war einfach so verschlagen. »Der Feind, den du siehst, ist weniger gefährlich als der, den du nicht siehst.«

»Er ist kein Spion, Kaz«, sagte ich und verdrehte die Augen. »Er ist nur ein Mann, der sehr gut backen kann. Und offenbar klug genug ist, Schutz bei der einzigen Person zu suchen, die ihm in seiner Position helfen könnte, egal, wie einschüchternd dieser Mann in seinem Umhang aussieht.«

Kazimir schenkte mir ein teuflisches Lächeln. »Ich werde mir die nördlichen Bergrücken anschauen«, sagte er und wechselte das Thema. »Ich will mir einen Überblick über das Gelände verschaffen.« Er würde kein Portal nutzen, um seine Magie für die unvermeidliche Schlacht morgen aufzusparen. Stattdessen würde er einen Teil der Strecke reiten und den Rest zu Fuß erklimmen.

»Ich komme mit«, verkündete ich.

Er starrte mich an, als hätte ich ihm gerade erklärt, dass wir unbedingt ein gemeinsames Strickprojekt starten sollten. »Auf keinen Fall.«

»Ich bitte nicht um Erlaubnis.« Ich verschränkte die Arme. »Du lässt mich hier nicht mit einem liebeskranken Zauberer und einem Scones backenden Adligen zurück, während du den ganzen Spaß hast.«

Er stieß einen genervten Seufzer aus, der eine weiße Wolke in die Luft schickte. »Es wird kalt«, sagte er schließlich. »Und der Aufstieg am Ende ist sehr steil.«

»Ich schaffe das schon.«

Sein Blick verdüsterte sich. Die unausgesprochene Sorge um meine Sicherheit war in unserer Verbindung so laut, dass sie fast schon schrie. Er benahm sich lächerlich. Und ein bisschen süß auf seine furchterregende, Dunkler-Lord-Art.

Ich trat einen Schritt näher. »Gib’s zu, du willst auch, dass ich mitkomme.«

Sein Kiefer spannte sich an, doch die Antwort, als sie kam, war nicht die sarkastische Erwiderung, die ich erwartet hatte. Sie war leise, die Worte schnitten mit roher Überzeugung durch die Luft. »Ich will dich immer bei mir haben.«

Eine weitere unangenehme Pause legte sich zwischen uns. Davon hatten wir in letzter Zeit viele.

Kaz wandte als Erster den Blick ab, seine Schultern versteiften sich. Die Wärme in unserer Verbindung verschwand, als seine Mauern wieder hochfuhren. »Obwohl eine Nacht voller Frieden und Ruhe durchaus ihren Reiz hat.«

Bastard. Ich beschloss, auf seinen Stolz zu zielen, ein Ziel, von dem ich wusste, dass ich es aus einer Meile Entfernung treffen konnte. »Hast du etwa Angst, dass du mich nicht so gut beschützen kannst wie deine Armee?«

Sein Kopf schnellte zu mir herum, seine Augen blitzten silbern. »Unsere Armee. Und verdammt noch mal, das kann ich sehr wohl.«

»Dann ist die Sache ja geklärt.«

Er fluchte leise vor sich hin, doch anstatt nach meinem Pferd zu rufen, schwang er sich auf sein eigenes schwarzes Streitross. Dann beugte er sich mit einer geschmeidigen, kraftvollen Bewegung zu mir herunter und hob mich auf den Sattel vor sich.

Die Welt neigte sich kurz, dann lehnte ich an seiner harten Brust, seine Arme umschlossen mich wie ein Käfig aus Wärme und Stärke. Er richtete seinen Umhang so, dass er uns beide einhüllte – wie eine eigene Welt aus geteilter Wärme und dem vertrauten Duft von Winterstürmen und Stahl.

Ich lehnte mich gegen ihn. Es fühlte sich richtig an. Sicher. Ich konnte mir nicht vorstellen, es jemals leid zu sein, in seinen Armen zu liegen.

»Ich habe eine richtige Rüstung für dich anfertigen lassen«, sagte er, während wir das Lager verließen. »Nicht aus Leder. Etwas Solideres für den Fall, dass du in die Schlacht ziehst.«

»Du meinst, die Rüstung, die ich für morgen habe, ist nicht gut genug?«

»Sie ist in Ordnung, aber du bist die Dunkle Lady, und verdienst etwas, das deiner würdig ist, und noch dazu besseren Schutz.«

Ich lächelte in die Dunkelheit. »Also gut. Raus mit der Sprache, Dunkler Lord.«

»Was meinst du?«

»Stell dich nicht dumm. Das steht dir nicht.« Ich drehte mich um und sah ihn an. »Deine plötzliche Planänderung. Die abrupte Entscheidung, uns stundenlang durch die Dunkelheit marschieren zu lassen. Du hast den Gestank der Leichen vorgeschoben, aber das ist nicht der wahre Grund.«

Er schwieg einen langen Moment, das einzige Geräusch das leise Stampfen der Hufe auf dem Feldweg. »Ich mag keine Überraschungen«, sagte er schließlich.

»Du lebst für Überraschungen«, entgegnete ich. »Du blühst im Chaos erst richtig auf. Du erzeugst es praktisch mit jedem Atemzug.«

»Nyx hat meine Gefangenen gefressen«, murrte er.

»Netter Versuch.« Ich wartete.

Er seufzte, es war ein langer, schwerer Seufzer. »Auremar hat überall Spione. Jetzt auch Soldaten. Selbst wenn sie es nur auf Sebastian abgesehen hatten, wollte ich nicht, dass du in Gefahr gerätst.«

»Ich bin kein Kind, Kazimir. Ich komme schon zurecht.«

»Ich weiß«, sagte er barsch. Seine Arme legten sich fester um mich. »Aber Sebastians Geschichte, wie er dich in diesem Keller gefunden hat … Sie haben dir wehgetan. Immer und immer wieder. Und ich kann verdammt noch mal nichts tun, um das zu verhindern, weil es bereits geschehen ist.«

Seine Wut war ein schwelendes Feuer, das ich durch unsere Verbindung spüren konnte. Es war nicht einfach die Wut eines Kriegsherrn; es war etwas weitaus Persönlicheres.

Das Gespräch hatte sich, wie ich es erwartet hatte, auf meine gestohlenen Erinnerungen verlagert. Ich war bisher nicht bereit gewesen, darüber zu sprechen, nicht seit der Befragung meines Vaters. Die Enthüllung war zu schmerzhaft gewesen, der Verrat zu groß. Doch nun, ein paar Wochen später, war der Schock zu einer kalten Wut erstarrt. Und zu brennender Neugier.

»Was war so gefährlich an einer Vierzehnjährigen, dass sie Teile von ihr ausgelöscht haben?«, überlegte ich laut.

»Manche Erinnerungen sollten besser begraben bleiben«, sagte Kazimir mit grimmiger Stimme.

»Wie viele hast du begraben?«, fragte ich. Die Worte rutschten mir heraus, bevor ich sie aufhalten konnte.

Er versteifte sich hinter mir und verstummte. Ich ließ ihm Raum, zu entscheiden, ob er darüber reden wollte, so wie er es mir gegenüber getan hatte.

»Ich erinnere mich an jedes qualvolle Detail«, sagte er schließlich. »Jeden Schnitt, jeden Verrat, jede schmerzliche Lektion. Ich könnte es nicht vergessen, selbst wenn ich wollte.«

In seiner Stimme lag Wahrheit, die rohe, ungeschönte Qual einer Vergangenheit, der er nicht entkommen konnte, egal, wie viel Macht er auch erlangte. Ich kannte die groben Züge – die Mutter, die Runen in seine Knochen geritzt hatte, der Vater, den er mit siebzehn enthauptet hatte. Aber die Details waren in den Schatten verborgen.

Er hatte versprochen, mir eines Tages mehr zu erzählen, eines Tages, wenn das Erzählen ihn nicht zerbrechen würde. Das hatte ich akzeptiert. Doch nun, da ich den Schattenkönig hinter seinen Augen gesehen hatte, war ich mir nicht sicher, ob wir die Zeit hatten, zu warten.

»Was ist mit deiner Mutter geschehen?«, fragte ich leise.

»Ich weiß es nicht. Sie hat mich verlassen, und ich hatte … eine schwere Zeit. Als ich schließlich beschlossen habe, sie zu suchen, um Rache zu üben, konnte ich sie nicht finden. Nach einiger Recherche ist mir ein Gerücht zu Ohren gekommen, dass sie bei der Überquerung des Östlichen Meeres ums Leben gekommen sei, aber ich habe nie eine Bestätigung dafür bekommen.«

Ich wartete darauf, dass er weiter ausholte. Als er es nicht tat, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den Wald. Die Nacht war hell und klar, und es drang genug Mondlicht durch die Bäume, dass wir den Boden vor uns sehen konnten, der immer steiler wurde. Wir erreichten den Fuß des Bergrückens und stiegen ab. Der Rest des Weges war ein steiler Aufstieg über loses Gestein und dorniges Gestrüpp. Ich war stolz darauf, wie mühelos ich mit ihm Schritt halten konnte, meine Muskeln brannten lediglich auf eine angenehme Weise. All unsere Trainingseinheiten – die Kämpfe, das Ausweichen vor Schattenblitzen – zahlten sich aus.

»Du bist langsam«, neckte er mich, als ich eine besonders steile Stelle hinaufkletterte.

»Ich teile mir meine Kräfte ein«, gab ich atemlos zurück. »Für den Fall, dass ich dich wieder hinuntertragen muss, nachdem du im Dunkeln gestolpert bist und dir den Knöchel verstaucht hast.«

Er lachte leise, ein tiefes, dunkles Lachen, das in der stillen Nacht widerhallte. Er erreichte als Erster die Spitze des Felsvorsprungs, drehte sich um und reichte mir seine Hand. Ich ergriff sie, und er zog mich die letzten Meter hinauf.

Wir standen auf dem schmalen Vorsprung und blickten auf die weite, schlafende Fläche des nördlichen Solandris’ hinab. Die Luft war dünn und kalt und biss mir in die Wangen. Unter uns erstreckte sich das Land wie ein Teppich aus Schatten und Silber, getaucht in das Licht Tausender ferner Sterne.

»Da.« Kazimir zeigte auf eine Ansammlung dunkler Umrisse, die sich in eine Vertiefung in den Hügeln schmiegten. »Das ist der Außenposten. Wir werden ihn noch vor Tagesanbruch einnehmen.«

Aus dieser Perspektive sah er aus wie ein Kinderspielzeug. »Seit wann betrachtest du die Armee als unsere?«

»Ungefähr, seitdem du angefangen hast, Dinge in Brand zu setzen«, antwortete Kazimir mit einem Grinsen. »Bist du bereit für morgen?«

»Ich weiß nicht. Es ist eine Sache, im eigenen Zuhause selbstgerechte Eindringlinge abzuwehren. Es ist etwas ganz anderes, in deren Land einzumarschieren und aktiv den Kampf zu suchen.«

»Wenn man mittendrin steckt, macht das keinen Unterschied mehr«, widersprach er. »Bleib bei mir oder bei Thorne. Schau zu und lerne.«

Seine Arroganz ließ mich zusammenzucken. »Versuchst du, mich aus der Schlacht herauszuhalten?«

Er wandte sich wieder mir zu, und sein Mundwinkel zuckte. »Ich weiß es besser, als das zu versuchen«, sagte er mit leiser werdender Stimme. »Du bist die Dunkle Lady der Himmelsspitze. Ich würde nie von dir verlangen, wie eine hilflose Jungfrau zurückzubleiben, vor allem, weil du mich ohnehin nur wieder in Brand stecken würdest und ich tatsächlich sehr an diesem Umhang hänge.«

Bei aller Sorge und Besitzgier würde er mir niemals meine Entscheidungsfreiheit nehmen. Wir wussten beide, wie wütend mich das machen würde, und er hatte recht – ich würde ihn definitiv in Brand stecken. »Außerdem«, fuhr er fort, »gibt es einen besseren Weg zu lernen, als einen wahren Meister zu beobachten?«

»Deine Bescheidenheit ist wirklich inspirierend.« Wir schwiegen eine Weile und atmeten die kalte Luft ein. »Ich wünschte, wir könnten einfach die Ley-Linien nutzen«, sagte ich schließlich. »Wir haben das Erbstück. Statt dieses langen Marsches könnten wir in wenigen Tagen ganz Solandris vereinnahmen.«

Kazimirs Kiefer spannte sich an. »Glaubst du, ich hätte das nicht in Betracht gezogen? Dass ich das nicht ebenfalls so schnell wie möglich beenden will?«

Die Wahrheit war, dass wir beide darauf gebrannt hatten, nach dieser ersten Aktivierung das volle Potenzial des Erbstücks zu testen. Die rohe Magie, über die wir nun verfügten, war berauschend gewesen, die ganze Welt beugte sich unserem gemeinsamen Willen. Aber unsere ersten Versuche, sie zu nutzen, waren, sagen wir … lehrreich gewesen.

Drei Tage nach der Aktivierung hatten wir versucht, die Ley-Linien zu kanalisieren, um die Verteidigungsanlagen der Festung zu verstärken. Was ein einfacher Verstärkungszauber hätte sein sollen, hatte stattdessen einen Krater in den Innenhof gerissen und Kazimir für mehrere Minuten bewusstlos zurückgelassen.

Der zweite Versuch, eine Woche später, war bescheidener ausgefallen – wir hatten das Erbstück genutzt, um Auremars Bewegungen zu orten. Das war uns zwar gelungen, aber die Anstrengung hatte uns beiden Nasenbluten beschert, und unsere Köpfe hatten sich angefühlt, als wären sie ausgehöhlt worden.

Seitdem hatte Griffin sich in alte Texte vertieft, Resonanztests durchgeführt und ganze Notizbücher mit Berechnungen zu den Harmonien der Ley-Linien gefüllt. Die letzten Tage hatte er immer wieder etwas von »Sympathiefrequenzen« und »Blutschlüsselkalibrierung« gemurmelt. Deshalb war er mit uns gekommen, anstatt in der Himmelsspitze zu bleiben.

Kaz wollte ihn in der Nähe wissen, falls er einen Durchbruch erzielen sollte.

In der Zwischenzeit hatten wir zwar von der Kraft des Erbstücks profitiert – nur konnten wir damit noch nicht die Realität verbiegen.

»Wie wäre es mit einem deiner persönlichen Portale direkt zur Sonnenspitze?«, überlegte ich laut. »Wir könnten Auremar töten, den Thron für uns beanspruchen und rechtzeitig zum Abendessen wieder in der Himmelsspitze sein.«

»Mit dem Gedanken habe ich auch schon gespielt, aber das würde den Krieg nicht beenden.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, dafür muss der Konflikt offen ausgetragen und eindeutig gewonnen werden.«

Ich nickte. Das ergab Sinn – Auremars Tod würde ein Machtvakuum schaffen, aber keinen Frieden. »Also machen wir es auf die harte Tour.«

Er nickte und schwieg einen Moment, bevor er sagte: »Und dann müssen wir noch dich berücksichtigen.«

Ich erstarrte. »Ich bin nicht zerbrechlich.«

»Nein, aber du bist unerfahren. Deine Macht ist immens, Arabella, aber du hast sie erst vor knapp sechs Monaten in ihrem vollen Ausmaß entfesselt. Das Erbstück verstärkt alles – auch Fehler.«

Er hatte recht, und ich hasste es. Meine Magie kam mir instinktiv, aber ich lernte noch, sie zu kontrollieren. Erst letzte Woche hatte ich versehentlich einen Schwarm Schattenraben beschworen, die die Gärtner terrorisiert hatten.

Ich seufzte. »Also bleiben uns nur die konventionellen Kriegsmethoden.«

»Nun, so konventionell werden sie auch wieder nicht sein.« Ich hörte das Grinsen aus seiner Stimme heraus, als er mich näher zog. »Wir werden das Erbstück einsetzen, aber nicht mitten in einem Feldzug, in dem ein einziger Fehler unsere gesamte Armee auslöschen könnte.«

Ich drehte mich zu ihm um.

»Geht’s dir besser?«, fragte er leise, den Blick auf mein Gesicht gerichtet.

Ich nickte, die Wut und Verwirrung des Tages wichen endlich und machten Platz für die scharfe, klare Realität des Hier und Jetzt. Für ihn.

Er zeichnete mit dem Daumen mein Kinn nach und ließ mich erschauern. »Gut.«

Sein Mund traf auf meinen, glühend in der kalten Nachtluft. Seine Zunge fuhr über meine Lippen, und ich öffnete sie für ihn. Ich schmeckte jene besondere Dunkelheit, die Kazimir eigen war. Als er mir ins Haar griff, entlockte mir der scharfe Ruck ein Keuchen. Er schluckte das Geräusch, während er seinen anderen Arm um meine Taille schlang und mich an sich zog.

Ich versenkte meine Zähne in seiner Unterlippe – fest –, und das Knurren, das durch seine Brust vibrierte, hallte durch meine, wo wir aneinandergepresst waren.

Seine Finger gruben sich in meine Hüfte, hielten mich fest, während er die Kontrolle über den Kuss zurückeroberte. Mein Puls hämmerte. Hitze sammelte sich tief in meinem Bauch trotz des eisigen Windes, der um uns herum peitschte.

Rauer Stein kratzte an meinem Oberteil, als er mich dagegen presste. Ich stöhnte, als er seinen Oberschenkel zwischen meine Beine drückte. Er küsste mich, bis meine Lippen taub wurden, dann immer empfindlicher, bis es fast schmerzhaft war. Meine Lunge schrie nach Luft, doch das Verlangen nach Sauerstoff verblasste gegenüber dem Verlangen nach dem hier – nach ihm. Meine Hände krallten sich in seinen Umhang, während meine Beine zitterten. Allein sein Gewicht hielt mich aufrecht, hielt mich auf dem Boden, als jeder Nerv in meinem Körper zu explodieren drohte.

Wir lösten uns voneinander und atmeten so schwer, als wären wir den ganzen Berg hinaufgerannt.

»Ich wünschte, wir wären schon zurück in unserem Zelt«, murmelte ich mit heiserer Stimme.

Ein verschmitztes Funkeln erschien in seinen Augen. »Warum warten?« Seine Lippen und seine Zunge zeichneten eine feurige Spur meinen Hals hinab. »Wenn wir uns hier und jetzt vergnügen könnten.«

Er ging immer bis an die Grenze, testete sie stets aus – ein wiederkehrendes, reizvolles Motiv in unserem seltsamen gemeinsamen Leben. Er legte eine Hand an meinen Hals, seine Berührung war sanft, und sprach einen Satz, der zu einem Spiel zwischen uns geworden war. »Erzähl mir eine Fantasie.«

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, ein entsprechend verruchter Vorschlag formte sich bereits auf meiner Zunge, doch plötzlich erstarrte er. Sein Kopf schoss nach oben, sein Blick richtete sich auf den fernen, nördlichen Horizont.

»Was ist los?«, fragte ich und folgte seinen Augen.

Der Himmel war klar, eine weite, dunkle Leinwand, übersät mit diamanthellen Sternen. Ich blinzelte, hielt Ausschau nach dem, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte, sah aber nichts Ungewöhnliches. Keine Bewegung, keine Schatten, keine Gefahr.

»Kaz?«, drängte ich, während mir ein ungutes Gefühl den Rücken hinaufkroch.

Er blinzelte, und die Intensität in seinem Blick verschwand. »Es ist nichts.«

Seine Stimme klang zu beiläufig, zu beherrscht.

»Du lügst.«

Er wandte sich mir wieder zu, seine Hände legten sich mit bewusster Sanftheit auf meine Taille. »Es ist spät.« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Lass uns zurückgehen.«

Der abrupte Wechsel von glühender Leidenschaft zu dieser vorsichtigen Distanz ließ jeden Instinkt in mir aufschreien. Was auch immer er gesehen hatte, hatte ihn so sehr erschüttert, dass er sich wieder hinter seine Mauern zurückzog. Ich ließ mich von ihm den Bergrücken hinunterführen, doch mein Blick wanderte immer wieder zum nördlichen Himmel.

Sterne. Berge. Sonst nichts.

Warum also blieben seine Schultern während des gesamten Rückwegs angespannt? Und warum fühlte sich sein Griff um meine Hand weniger wie Zuneigung an, sondern eher so, als hätte er Angst, ich könnte mich in Luft auflösen?
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Wie man existenzielle Ängste durch sinnliche Ablenkung bewältigt 


(im Grunde genommen ist es Therapie)

Kazimir

Das Lager erstreckte sich im Mondlicht vor uns. Meine Anweisungen waren genauestens befolgt worden – keine einzige Fackel oder Laterne durchbrach mit ihrem Schein die Dunkelheit.

Ich führte das Pferd durch das Labyrinth aus Zelten, während meine Gedanken noch immer bei dem verharrten, was ich auf dem Bergrücken gesehen hatte. Dunkle Flügel, unvorstellbar groß, die sich über den nördlichen Himmel erstreckten. Keine Wolkenformation. Kein Lichtspiel. Etwas Urtümliches, Unheimliches, das meine Runen entzündete, die es wiederzuerkennen schienen.

Dann hatte ich geblinzelt, und es war verschwunden.

Ich zwang mich, meine Gedanken von diesem Bild abzuwenden und mich stattdessen auf das Unmittelbare, das Greifbare zu konzentrieren. Arabellas Wärme an meiner Brust. Die sanfte Bewegung ihrer Hüften im Einklang mit der des Pferdes. Ihr Duft, der sich mit Leder und Nachtluft vermischte. Mein Körper reagierte begierig auf diese Ablenkung – zu begierig.

Als wir das Lager erreichten, war mein Schwanz hart, und meine Hände drängten darauf, sich zu vergewissern, dass Arabella echt war, fest und hier bei mir.

»Du grübelst«, sagte sie, ihre Stimme durchdrang die Dunkelheit.

»Ich grüble nicht. Ich schmiede Pläne.«

»Du schmiedest sehr verbissen Pläne wegen etwas, das angeblich nichts war.« Sie wandte mir den Kopf zu, und im Mondlicht erhaschte ich den Anflug eines Lächelns auf ihrem Gesicht. »Das ist sehr attraktiv, falls das hilft.«

Was half, war die Art, wie ihr Hintern gegen mich drückte. Was half, war das Wissen, dass ich sie in wenigen Minuten in unserem Zelt für mich allein haben würde und diese unruhige Energie in mir auf eine viel befriedigendere Weise nutzen könnte.

Unser Zelt stand in der Mitte des Lagers. Ich stieg als Erster ab und half dann ihr. Meine Hände verweilten an ihrer Taille, meine Daumen streiften über den Hautstreifen, wo ihr Hemd hochgerutscht war. Sie zitterte.

»Schlaf«, sagte ich bestimmt. »Du brauchst die Erholung für morgen.«

»Ich bin nicht müde.« Sie trat näher, ihre Finger fanden den Saum meines Umhangs.

»Außerdem bist du derjenige, der aussieht, als müsste er ein bisschen Spannung abbauen.«

Sie hatte nicht unrecht. Der Anblick dieser Flügel hatte mich gespannt wie ein Bogen zurückgelassen. Hinzu kam das Auftauchen von Lord Sebastian – mit seinem so ernsten Gesicht und seiner Vergangenheit, in der er mit meiner Frau getanzt hat –, und ich war nur eine Provokation davon entfernt, etwas in Brand zu setzen.

Ich hielt Arabella die Zeltklappe auf und folgte ihr hinein.

Der Raum war spartanisch eingerichtet – ein großer Schlafsack, unsere Rucksäcke, eine kleine Truhe. Aber es roch nach Magie, nach uns, und das reichte aus, um mein Blut in Wallung zu bringen.

»Hilf mir«, sagte sie und hatte bereits begonnen, an den Schnüren ihrer Tunika zu ziehen.

Ich trat hinter sie, meine Finger ersetzten ihre. Doch statt die Bänder zu lösen, zog ich Arabella an mich, und mein Mund fand jene Stelle, wo ihr Hals auf ihre Schulter traf. Sie sank mit einem leisen Seufzer gegen mich.

»Kaz …«

Ich biss sanft in ihre Haut. »Ich dachte, du wärst nicht müde.«

»Bin ich auch nicht.« Sie drückte ihren Hintern gegen meinen Schwanz, und ich unterdrückte ein Stöhnen. »Aber wenn du so weitermachst, werden wir nie aus diesen Klamotten rauskommen.«

Und genau das wollte ich unbedingt. Wir lösten uns gerade so lange voneinander, um uns auszuziehen, doch selbst das war nicht so einfach. Ihre Finger fanden immer wieder nackte Haut statt Schnallen. Mein Mund kehrte immer wieder zu ihrem Hals zurück, obwohl ich sie eigentlich von ihrem Oberteil hätte befreien sollen. Wir machten genug Lärm, um das halbe Lager zu wecken, tasteten herum und fluchten leise, während wir mit den hartnäckigen Verschlüssen kämpften.

»Scheiß drauf«, knurrte ich und gab jegliches Feingefühl auf.

Ich drehte sie herum und drückte sie auf den Schlafsack, folgte ihr, bis sie vor mir auf Händen und Knien war. Ich griff in ihr Haar und zog ihren Kopf gerade so weit zurück, dass ich die elegante Linie ihres Halses sah.

»Gut?«, knurrte ich an ihrem Ohr.

»Ja.« Das Wort kam atemlos, sehnsüchtig, perfekt.

Ungeduldig riss ich ihr die Leggings ohne Umschweife herunter. Sie war bereits feucht – ich konnte es in der Dunkelheit nicht sehen, aber ich roch ihre Erregung, spürte sie an meinen Fingern. Mein Schwanz pochte schmerzhaft gegen meine Hose.

Ich befreite mich mit einer Hand, während die andere in ihrem Haar blieb. Keine Vorrede, kein Vorspiel – ich setzte an ihrem Eingang an und stieß zu.

Sie schrie auf, der Laut wurde von dem Kissen gedämpft, als ich ihr Gesicht hineindrückte. Sie schloss sich heiß und perfekt um mich. Ich legte ein gnadenloses Tempo vor, jeder Stoß trieb sie tiefer ins Kissen.

Es hatte nichts Zärtliches. Ich beanspruchte sie für mich. Nahm sie ein.

Ihr ganzer Körper zitterte, während ich in sie stieß. Mit jeder Bewegung drang ich tiefer, härter ein und vertrieb die Erinnerung an die Phantomflügel und die nagende Gewissheit, dass etwas auf uns zukam. Auf sie zukam.

Unsere Geräusche erfüllten das Zelt. Meine Stöße wurden unregelmäßiger, während ich meinem Höhepunkt nachjagte. Sie stöhnte in das Kissen.

Ich zog härter an ihren Haaren und zwang sie, den Rücken durchzubiegen. Durch den neuen Winkel erreichte ich jene Stelle in ihr, die ihren ganzen Körper erstarren ließ. Als ich meine Position anpasste, trat ich aus Versehen gegen irgendetwas, gefolgt von einem gewaltigen Krachen.

Es war mir egal. Sollte doch die ganze verdammte Armee wissen, dass ich meine Frau nahm. Aber Arabella verkrampfte sich unter mir, und Verlegenheit durchflutete unsere Verbindung.

»Hör auf zu denken«, befahl ich und unterstrich die Worte mit einem besonders tiefen Stoß.

Sie schüttelte den Kopf und versuchte verzweifelt, keinen Laut von sich zu geben, auch wenn ihr Körper am Rande des Höhepunkts bebte. Der Konflikt zwischen ihrem Verlangen nach Erlösung und ihrer Entschlossenheit, inmitten eines Armeelagers ihre Würde zu bewahren, hielt sie zurück.

Na gut. Wenn sie das brauchte, um loszulassen, würde ich es ihr geben.

Es brauchte nur einen Gedanken und eine Handbewegung, und schon legte sich ein Schalldämpfungszauber um das Zelt. Die Magie schimmerte um uns und schnitt uns von der Außenwelt ab.

Ich beugte mich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Ich will dich hören.«

Ich stieß noch ein paar Mal in sie hinein und richtete meinen Schwanz genau so aus, wie es ihr gefiel. Ihr Körper zitterte unter mir. Ohne die Angst, dass es jemand mitbekommen könnte, kam sie mit einem lauten Schrei.

Der Klang stieß mich über den Rand. Ich drang ganz in sie ein, und mein Höhepunkt überrollte mich, ich füllte sie Welle für Welle mit meiner Entladung. Sterne explodierten hinter meinen Augen. Meine Runen sangen vor Kraft. Für einen Augenblick existierte nichts außer ihr und diesem Moment und uns.

Wir blieben eine Weile schwer atmend liegen. Mein ganzer Körper kribbelte, und ich wollte, dass es niemals endete. Hätte mir vor ein paar Monaten jemand gesagt, dass ich lieber in meiner Frau sein würde, als Solandris zu erobern, hätte ich ihm ins Gesicht gelacht und ihn wegen Verschwendung meiner Zeit hinrichten lassen.

»Du hättest diesen Zauber von Anfang an wirken können«, sagte Arabella, sobald sie wieder zu Atem gekommen war.

»Wo bleibt da der Spaß?«

Sie stützte sich auf ihre zittrigen Arme und sah mich über ihre Schulter hinweg an.

Selbst in der Dunkelheit konnte ich die Hitze ihres Blickes spüren. »Wir versuchen schon seit Wochen, leise zu sein. In unseren eigenen Gemächern. In unserer eigenen Festung.«

Ich grinste, immer noch tief in ihr. »Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich es mag, wenn die Leute wissen, wie gut ich meine Frau befriedige.«

Sie spannte sich bewusst um mich herum an, und mein Schwanz zuckte vor Erregung, obwohl ich gerade erst gekommen war. »Arroganter Bastard.«

Ich zog mich langsam zurück und spürte, wie mein Sperma aus ihr herauslief. Dieses Wissen durchströmte mich mit einer neuen Welle besitzergreifender Befriedigung. Mein. Gekennzeichnet. Beansprucht.

Wir wuschen uns in angenehmer Stille, obwohl mir auffiel, dass sie sich etwas vorsichtiger bewegte. Gut. Ich wollte, dass sie mich morgen spürte, wenn sie in die Schlacht ritt. Eine Erinnerung daran, zu wem sie gehörte.

Als wir uns schließlich in den Schlafsack legten, kuschelte sie sich an meine Seite, den Kopf auf meiner Brust. Ich fuhr mit einem Finger über ihre nackte Schulter und dann hinunter zu ihrer Brust.

»Kaz, verrätst du mir, was du auf dem Bergrücken gesehen hast?«

Ich verkrampfte mich, zwang mich aber, mich zu entspannen. »Nichts, was heute Nacht von Bedeutung ist.«

Sie hakte nicht weiter nach, obwohl ich ihre Skepsis spürte. Stattdessen fuhr sie mit einem Finger über eine der Narben auf meiner Brust und folgte dem Muster der Runen. Ihre Berührung war sanft, fast ehrfürchtig. Sie löste ein unangenehmes Ziehen in meiner Brust aus.

»Ich habe nachgedacht«, sagte ich und wechselte das Thema, bevor sie weitere Fragen stellen konnte, die ich nicht beantworten wollte. »Über die Fantasie, die du mir vorhin nicht mehr erzählen konntest.«

Sie erstarrte. »Oh?«

»Ich hätte eine Idee, woran wir arbeiten können.« Ich hielt meine Stimme ungezwungen, obwohl mein Schwanz schon wieder Interesse zeigte. Übereifriger Mistkerl!

»Und was wäre das?«

»Intimität vor Publikum.«

Ihr stockte der Atem. Durch unsere Verbindung spürte ich einen Anflug von Erregung, gemischt mit Verlegenheit. Interessant. Überaus interessant.

»Was lässt dich glauben, dass mir das gefallen würde?«, fragte sie, doch ihre Stimme klang heiser.

»Nenn es Intuition. Vielleicht ist es aber auch einfach die Art, wie dein Herz gerade rast.«

Ich zog sie näher zu mir heran. »Wir hatten überall in der Himmelsspitze Sex, oft mit der Gefahr verbunden, erwischt zu werden. Das hier wäre einfach … bewusster.«

»Das ist bei Weitem nicht dasselbe.« Sie vergrub ihr Gesicht an meiner Brust und lachte leise.

Ich drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. »Schlaf jetzt. Wir besprechen die Details später.«

»Du kannst nicht so was sagen und dann ehrlich glauben, dass ich einfach schlafen würde.«

»Das kann ich sehr wohl, und genau das tue ich auch.« Mit einer Handbewegung hob ich den Schalldämpfungszauber auf. Die Geräusche des Lagers drangen wieder herein – entfernte Stimmen, das Knistern erlöschender Feuer, Hufgetrappel. »Du wirst morgen deine ganze Kraft brauchen. Für die Schlacht und … andere Dinge.«

Sie murmelte etwas, das verdächtig nach einer Drohung gegen meine Männlichkeit klang, doch ihr Atem verlangsamte sich bereits, während sie in den Schlaf glitt.

Ich lag noch länger wach und starrte in die Dunkelheit. Die Vision dieser Flügel verfolgte mich, ein Schatten am Rande meines Bewusstseins, den ich eigentlich hätte erkennen sollen, doch ich bekam ihn nicht ganz zu fassen. In meinen Runen brannte eine Warnung, und ich wusste nicht, wovor.

Doch was auch immer es war, es kam direkt auf uns zu.
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Wie man seiner Frau beim Aufblühen zusieht 


(in ein wunderschönes, blutrünstiges Monster)

Kazimir

Der Himmel war noch schwarz, als wir den niedrigen Hügel erreichten, von dem aus man den Außenposten überblicken konnte. Ich stieg vom Pferd und wandte mich an Thorne. »Nach der Schlacht musst du Suchtrupps organisieren.«

Er runzelte die Stirn. »Vorräte? Waffen?«

»Knochen.« Mein Ton blieb beiläufig. »Von den gefallenen Gegnern. Ich möchte, dass sie eingesammelt, katalogisiert und zurück zur Festung transportiert werden. Unversehrte Exemplare sind vorzuziehen, aber Fragmente gehen auch.«

Thornes Gesichtsausdruck blieb unverändert, doch ich bemerkte das kurze Zögern, bevor er nickte. »Verstanden, Mylord. Bestimmte Knochen?«

»Alle.« Ich wandte mich wieder ab, um den Außenposten unter mir zu überblicken. »Nun, so viele, wie ihr sammeln könnt, ohne die ganze Nacht als Totengräber zu verbringen.«

»Verstanden.« Eine weitere Pause. »Soll ich die Frage überhaupt stellen?«

»Das könntest du.« Ich lächelte. »Aber ich würde sie dir nicht beantworten.«

Es war nicht die seltsamste Bitte, die ich ihm in all den Jahren gestellt hatte – diese Ehre gebührte wohl eher jenem Mal, als ich fünfundsechzig Liter ausgeschmolzenes Schweinefett und einen exkommunizierten Priester verlangt hatte –, aber sie war definitiv unter den Top Ten. Dennoch zog Thorne lediglich ein kleines Notizbuch hervor und trug eine Anmerkung ein.

»Knochensuchtrupps«, murmelte er beim Schreiben. »Ich werde sie in Bereitschaft halten.«

»Ausgezeichnet!« Ich deutete auf das Tal unter uns. »Nun, wollen wir über den Außenposten sprechen?«

Die Mauern mochten vielleicht hoch genug sein, um Banditen abzuschrecken, aber sie waren nicht hoch genug, um mich aufzuhalten. Fackeln flackerten entlang der Festungsmauern, und ich konnte die Silhouetten der Wachen erkennen, die darauf ihre Runden drehten.

Sie ahnten nicht, dass direkt außerhalb ihres Blickfelds der Tod lauerte.

»Zweihundert Mann«, brummte Thorne. »Mehr oder weniger.«

»Gibt es Schutzzauber?«, fragte Arabella und tauchte neben uns auf ihrem Pferd auf.

Ich winkte ab. »Standardmäßige Verteidigungsmagie. Nichts Ausgefeiltes – einfache Alarmzauber und ein paar Schutzbarrieren. Sie werden ein oder zwei Magier hier stationiert haben, vielleicht drei, wenn man bedenkt, wie nah wir an der Grenze sind.« Ich lächelte in die Dunkelheit. »Aber die Ironie des Ganzen ist: Solandris’ natürliche Resistenz gegen mich hat sie selbstgefällig werden lassen. Ihre Magier sind darauf trainiert, diese Resistenz zu verstärken, nicht aber, sich tatsächlich gegen einen richtigen Angriff zu verteidigen.«

»Und diese Resistenz hat nun keine Wirkung mehr auf dich.« Das Lächeln war unverkennbar aus Arabellas Stimme herauszuhören.

»Danke dir.« Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu. Nachdem das Erbstück von uns aktiviert worden war, hatte die Magie ihrer Blutlinie Solandris’ Einfluss auf meine Kraft isoliert.

Thorne brummte: »Die Magier?«

»Die werden zu sehr damit beschäftigt sein, herauszufinden, warum ihre Verteidigungszauber mich nicht aufhalten, um einen richtigen Gegenangriff zu starten. Bis sie merken, dass etwas nicht stimmt, wird es längst zu spät sein.«

Nach all den Jahren, in denen ich von ihren verdammten Goldenen Rosen und ihrem scheinheiligen König in Schach gehalten worden war, war ich endlich hier. Endlich bereit, meinen Namen in ihr kostbares Königreich zu meißeln.

Arabella rutschte in ihrem Sattel hin und her. Selbst in Kriegsrüstung sah sie umwerfend aus. Sie hatte ihr Haar für den Kampf nach hinten geflochten und trug eine leichte Rüstung aus der Waffenkammer.

Sie hatte heute Morgen deswegen wieder gemurrt, aber ich hatte darauf bestanden. Meine Frau war noch nicht kampferprobt, und ohne entsprechende Vorkehrungen in die Schlacht zu ziehen, wäre töricht.

Hinter uns warteten unsere Truppen in vollkommener Stille. Nicht die riesige Armee, die ich irgendwann brauchen würde, um die Hauptstadt der Sonnenspitze einzunehmen, aber mehr als genug für diese Aufgabe. Zwischen den menschlichen Soldaten standen meine Schattenkrieger, ihre Gestalten gänzlich opak. Die Kämpfer, die ich mitgebracht hatte, waren Veteranen, handverlesen für diesen ersten Schlag, während der Großteil am Pass geblieben war und auf den Marschbefehl wartete.

Meine Runen sehnten sich nach Gewalt. Es war allzu lange her, dass ich dieser Sehnsucht nachgegeben und ein Schlachtfeld in Angst und Schrecken versetzt hatte.

»Schau zu und lerne«, sagte ich an Arabella gewandt, obwohl mir bewusst war, dass sie nicht nur zusehen würde. Meine Frau war keine passive Beobachterin – sie würde selbst einen Vorgeschmack auf den Sieg haben wollen, bevor die Sonne aufgegangen war.

Ich schloss die Augen und sog die Luft der Morgendämmerung ein. Der Außenposten hatte drei Hauptverteidigungsanlagen: das Tor, den östlichen Turm und die Kaserne. Traditionellen Belagerungstaktiken nach würden wir die Mauern beschießen und versuchen, sie unter dem Schutz von Bogenschützenfeuer zu erklimmen.

Langweilig. Vorhersehbar. Nicht mein Stil.

Ich flüsterte in den Wind, ließ meine Herrschaftsmagie in die Worte sickern und schickte sie zum Haupttor. Der Zauber war fein – kein Hammerschlag, vielmehr ein Nadelstich. Ihre Gedanken waren weich und formbar, voller Heimweh und Langeweile.

Einen Herzschlag lang geschah nichts.

Dann setzten die Schreie ein.

Ein Wächter taumelte von seinem Posten zurück, das Schwert gezogen, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Er hatte gerade gesehen, wie das Gesicht seines Kameraden schmolz und sich in etwas aus seinen tiefsten Albträumen verwandelte. Er schwang sein Schwert in einem wilden Bogen und traf seinen Kameraden an der Kehle. Blut spritzte im Fackelschein, als weitere Wächter herbeieilten, um zu helfen, nur um denselben Illusionen zum Opfer zu fallen.

»Was hast du …«, begann Arabella.

»Schau zu.«

Weitere Schreie erklangen entlang der Mauer, als meine Illusionen um sich griffen. Wachen wandten sich mit wilder Verzweiflung gegeneinander, sahen Dämonen dort, wo ihre Brüder standen. Ein Mann stürzte sich von den Zinnen, anstatt sich dem Schrecken zu stellen, den meine Magie ihm zeigte. Ein anderer rollte sich zusammen, schluchzte nach seiner Mutter, während seine Kameraden sich um ihn herum gegenseitig zerfleischten.

Arabellas Mund stand offen, als sie auf das Geschehen starrte. Ich grinste. »Und lerne.«

Meine Herrschaftsmagie breitete sich weiter aus, sprang wie eine Seuche von Geist zu Geist, wobei die Angst jedes Wächters die des nächsten schürte. Innerhalb weniger Minuten war die Ostmauer ein einziges Leichenhaus selbst verschuldeten Gemetzels.

Da die Torwächter damit beschäftigt waren, sich gegenseitig zu ermorden, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den Rest des Außenpostens. »Jetzt«, befahl ich.

Unsere Streitkräfte strömten vor wie eine schwarze Flut. Schattenkrieger überwanden die Mauern, während meine menschlichen Soldaten die Tore stürmten – Tore, die nun ungeschützt waren, da ihre Wachen mit sich selbst beschäftigt waren.

Ich sprang auf mein Pferd und ritt auf das Gemetzel zu, Arabella an meiner Seite. Durch unsere Verbindung spürte ich, wie ihre Erregung wuchs, gemischt mit etwas Dunklerem. Sie lernte, all das zu lieben – die Macht, das Chaos, die absolute Herrschaft über Leben und Tod.

Und ich hatte noch nie mehr Ehrfurcht vor ihr verspürt.

Die Tore standen weit offen, ein Wachmann zuckte noch immer in einer Lache seines eigenen Blutes, während ein anderer in der Ecke kauerte und wegen der Augen in den Mauern wimmerte. Ich ritt vorbei, ohne ihn eines zweiten Blickes zu würdigen. Der Hof dahinter war das reinste Chaos – halb bekleidete Soldaten, die übereinander stolperten und gleichermaßen auf Schatten und Freunde zielten.

Eine in einen Umhang gehüllte Gestalt stolperte aus dem Turm, die Hände formten Abwehrzauber. Das Gesicht des Magiers war blass vor Verwirrung und Angst. »Die Barrieren! Wie …«

Ich ließ ihn nicht ausreden. Eine Schattenranke peitschte hervor, schlang sich um seinen Hals und hob ihn in die Luft. Seine Hände krallten sich vergeblich in die Dunkelheit, während ich näher ritt.

»Überraschung«, sagte ich freundlich und beobachtete, wie seine Augen hervortraten, als ihm klar wurde, dass alles, was man ihm über Solandris’ Schutz beigebracht hatte, eine Lüge gewesen war.

Ich zog die Magie zurück. Er fiel wie ein Stein zu Boden und schnappte nach Luft. Bevor er sich erholen konnte, stürzte sich einer meiner Schattenkrieger auf ihn, und die Klinge fand mit brutaler Effizienz ihr Ziel.

Ein Hauptmann versuchte, die Soldaten zu formieren. »Stellt euch in Reihen auf! Es sind nur Illusionen, ihr Narren! Stellt euch …«

Meine Klinge traf seinen Kopf, bevor er den Satz beenden konnte. Blut spritzte mir ins Gesicht, heiß und metallisch. Der vertraute Rausch der Schlacht sang durch meine Adern, besser als Wein, besser als alles, außer dem Gefühl, in meine Frau einzudringen.

Ich wirbelte herum und fing einen verzweifelten Schwerthieb mit meiner Klinge ab. Der Blick des Soldaten war klar – einer der wenigen, die meinem anfänglichen Zauber widerstanden hatten. Ich rammte ihm mein Schwert in die Brust und sah zu, wie das Licht aus seinen Augen schwand.

Um uns herum tobte die Schlacht. Meine Truppen mähten die verwirrten Verteidiger nieder wie eine Sense das Getreide. Einige von ihnen versuchten verzweifelt, eine Verteidigung aufzubauen, und bildeten kleine Widerstandsnester, doch sie waren zu verstreut und verängstigt.

Wir stiegen ab und schickten unsere Pferde zurück durch die Tore.

Während wir kämpften, behielt ich Arabella im Auge. Ein solandrischer Soldat stürmte mit erhobenem Schwert auf sie zu. Ich machte Anstalten, einzugreifen, doch sie brauchte mich gar nicht. Sie wich aus, anmutig wie fließendes Wasser, und rammte ihm ihren Dolch unter das Kinn. Der Mann sank zu Boden, und schon bewegte sie sich auf das nächste Ziel zu.

Thorne folgte ihr wie befohlen, während ihre Magie in kontrollierten Ausbrüchen aufflammte. Licht und Schatten tanzten um ihre Hände – die Dualität ihrer Macht wurde mit jedem Tag deutlicher.

Stolz schwoll in meiner Brust an. Meine Frau, meine dunkle Lady, getauft in Blut und in voller Blüte.

Ich wandte mich wieder meinem eigenen Kampf zu, mein Schwert vollführte geübte Bögen. Jeder Tod nährte den Hunger meiner Runen, die Magie pulsierte zufrieden. Dafür war ich geschaffen – nicht für Ratssitzungen oder diplomatische Abendessen, sondern genau dafür. Eine ehrliche Eroberung.

Ein Armbrustbolzen pfiff an meinem Ohr vorbei. Ich drehte mich um, genervt von der Unterbrechung, und entdeckte eine Gruppe von Bogenschützen an der Westmauer. Mit einer Geste ließ ich Phantomflammen den Stein hinaufschießen. Das Feuer war nicht echt, aber sie konnten den Unterschied nicht erkennen. Sie flohen, schreiend, dass sie lebendig verbrannt würden, und ließen ihre Stellungen ungeschützt zurück.

»Hinter dir!«, durchdrang Arabellas Stimme den Lärm.

Ich wirbelte herum, Schatten wanden sich bereits um meine Faust, doch sie war zuerst da. Ihr Dolch traf den angreifenden Soldaten in den Bauch und streckte ihn mit brutaler Effizienz nieder. Unsere Blicke trafen sich über seinem fallenden Körper, und die Hitze in ihrem Blick hatte nichts mit Kampfeslust zu tun.

Nun ja, fast nichts.

»Ich hätte ihn erwischt«, sagte ich.

»Ich weiß.« Sie lächelte, wild und wunderschön. Blutspritzer bedeckten ihr Gesicht. »Aber ich wollte ihn mehr.«

Verdammt! Wir würden uns definitiv über diese neue blutrünstige Ader von ihr unterhalten müssen, am besten nackt.

Weitere Soldaten strömten aus den Kasernen, diesmal besser organisiert.

Jemand hatte es geschafft, sie zu mobilisieren – wahrscheinlich ein erfahrener Feldwebel, der genug Schlachten gesehen hatte, um Illusion von Realität zu unterscheiden. Sie bildeten eine Verteidigungslinie, Schilde vor sich, Speere im Anschlag.

Hinter ihnen tauchten drei Magier in Umhängen auf, deren Hände vor Verteidigungsmagie knisterten.

Ich grinste. Endlich ein richtiger Widerstand.

»Der Dunkle Lord!«, schrie einer von ihnen, die Stimme vor Panik brüchig. »Richtet die Schutzzauber auf ihn! Kanalisiert die Kraft des Königreichs …«

Doch nichts geschah. Ich sah, wie sich Verwirrung auf ihren Gesichtern breitmachte, als ihnen klar wurde, dass ihnen ihr Vorteil genommen worden war.

»Vermisst ihr etwas?«, rief ich über den Hof.

Das Gesicht ihres Anführers wurde kreidebleich. Er versuchte es erneut und legte noch mehr Kraft in den Zauber, doch ich spürte, wie seine Magie an mir abprallte. Kein Widerstand. Keine Schwächung. Nichts.

Ich stürmte frontal auf sie zu. Im letzten Moment öffnete ich ein Portal und tauchte hinter ihrer Linie wieder auf. Mein Schwert durchtrennte ihre Kehlen, bevor sie sich umdrehen konnten.

Blut färbte die Steine des Hofes rot, und dennoch verlangten meine Runen nach mehr.

Die Schlacht tobte weiter. Ich fand meinen Rhythmus darin – zaubern, töten, vorrücken, wiederholen –, ohne jedoch Arabella aus den Augen zu verlieren. Meine Magie verwandelte den Außenposten in einen einzigen Albtraum. Soldaten sahen ihre toten Mütter aus dem Boden kriechen. Die Mauern schienen zu atmen und zu pulsieren wie sich windendes Fleisch. Die Luft selbst flüsterte Drohungen und Verheißungen auf Schlimmeres, das noch kommen würde.

Dafür war ich geschaffen. Dieser Moment, diese Macht, diese absolute Herrschaft über schwächere Geister.

Und das war nur ein Tropfen Blut im Vergleich zu der wahren Schlacht. Bald würde ganz Solandris erfahren, was es bedeutete, sich gegen den Dunklen Lord Kazimir Blackrose zu stellen.
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Schau zu, lerne und setze etwas in Flammen 


(vorzugsweise den Feind)

Arabella

Blut lief mir heiß den Arm hinunter, als ich meinen Schattendolch aus der Kehle des Soldaten zog. Das Konstrukt löste sich zwischen meinen Fingern in dunklen Schwaden auf und hinterließ nichts als den metallischen Geruch des Todes in der Luft und einen Leichnam zu meinen Füßen. Meine Brust hob und senkte sich heftig, während ich nach Luft schnappte. Die Lederrüstung, auf die Kazimir bestanden hatte – sie war offensichtlich für jemanden mit weniger Kurven und mehr Körpergröße gedacht –, kniff unangenehm unter meinen Armen.

Die Morgendämmerung hatte gerade erst den Himmel berührt und tauchte ihn über dem Chaos der Schlacht in ein kränkliches Graurosa. Schreie und das Klirren von Stahl hallten über den Hof des Außenpostens, unterbrochen von einem gelegentlichen magischen Knallen. Die Luft flimmerte vor Magie, die so dicht war, dass man sie schmecken konnte.

Ich hatte noch nie an einem einzigen Morgen so viele Menschen getötet. Oder überhaupt so viele Menschen. Ich krümmte meine Finger und erschuf einen weiteren Dolch. Die Schatten verschmolzen eifrig und reagierten mit einer Gier auf meinen Willen, die mich noch immer überraschte. Dunkle Magie sollte eigentlich schwierig sein, kräftezehrend. Für mich fühlte es sich an wie Atmen, wobei sich jedes Ausatmen als tödliche Schattenkonstruktion manifestierte.

»Lady Blackrose!« Thornes Stimme durchdrang den Lärm. »Zu deiner Linken!«

Ich wirbelte herum und errichtete instinktiv einen Lichtschild. Ein Pfeil zersplitterte daran. Zwei Bogenschützen hatten auf den Wällen Stellung bezogen und ihre Bögen auf mich gerichtet.

Ich griff erneut nach meiner Magie, doch diesmal beschwor ich meine Blutlinie – die Kraft des Ersten Helden, die durch meine Adern floss. Goldenes Licht erblühte zwischen meinen Handflächen, warm und lebendig. Ich formte es mit meinen Gedanken, meinem Willen, meiner Wut. Aus dem Licht formten sich drei Raubvögel, deren Flügel in stillem Zorn schlugen, als sie sich auf die Bogenschützen stürzten.

Die Männer hatten kaum Zeit, einen weiteren Pfeil einzulegen, bevor meine Geschöpfe sie zerfetzten. Einer von ihnen schrie, als Krallen aus purer Energie über sein Gesicht zischten, bevor er in Flammen aufging. Der andere stürzte rückwärts von der Mauer, sein Bogen klapperte nutzlos auf die Steine darunter.

Schau zu und lerne, jawohl.

Ich konnte Kazimirs Zustimmung durch unsere Verbindung spüren, einen warmen Impuls der Zufriedenheit, der sich mit meinem eigenen Gefühl der Erfüllung vermischte. Ich konnte auch seine immense Macht spüren. Er befand sich irgendwo auf der anderen Seite des Außenpostens, umgeben von einem Wirbelwind aus Schatten und Blut. Ich konnte meine Kraft bei Bedarf in seine einfließen lassen und so seine ohnehin schon gewaltige Stärke noch vervielfachen.

Doch bisher hatte er unsere Verbindung nicht in Anspruch genommen. Er hatte sie nicht gebraucht. Der Dunkle Lord war in seinem Element, und seine Magie floss ungehindert.

Mein Körper vibrierte noch immer von der Erinnerung an Kazimirs Hände auf mir in der vergangenen Nacht, daran, wie er mich in das Kissen gedrückt und mich so heftig zum Höhepunkt gebracht hatte, dass ich selbst jetzt, mitten in der Schlacht, die Hitze seines Körpers in meinem spürte und mir nichts sehnlicher wünschte, als es noch einmal zu erleben.

Ein Schmerzensschrei in der Nähe riss mich zurück in meine unmittelbare Umgebung.

Einer von Kaz’ Söldnern lag am Boden und umklammerte sein blutiges Bein. Ich eilte hinüber und drückte meine Hand auf die Wunde. »Halt still.«

Lebensmagie strömte aus mir, warm und golden, heilte Gewebe und verschloss Adern. Die Blutung hörte auf. Der Soldat sah mich an, seine Augen waren weit aufgerissen mit einer Mischung aus Dankbarkeit und purer, unverfälschter Angst. Der Großteil der Armee sah mich immer noch als furchterregende, unberechenbare Zauberin. Und damit lagen sie nicht ganz falsch.

»Zurück in die Reihen«, befahl ich.

Ich richtete mich auf, gerade als eine neue Welle solandrischer Soldaten durch ein zersplittertes Tor stürmte, mit grimmigen Gesichtern und erhobenen Schwertern. Sie waren zu fünft, und jeder einzelne stürmte auf mich zu.

»Die Dunkle Lady!«, schrie einer von ihnen, als er mich erkannte. »Verräterin von Solandris!«

Wenigstens hatten sie aufgehört, mich retten zu wollen.

Ich errichtete einen Schutzschild, eine schimmernde Kraftkuppel, die unter dem ersten Schlag zerbrach. Ich war mächtig, ja. Aber ich war noch keine erfahrene Kriegerin. Meine Magie war roh und größtenteils ungeschult, mehr von Instinkt als von Technik getrieben. Und meine Unerfahrenheit begann sich zu zeigen.

Der Hauptmann umkreiste mich von links und brüllte Befehle. »Flankiert sie! Sie kann diesen Schild nicht ewig aufrechterhalten!«

Ich spürte ein kaltes Kribbeln hinter meinen Augen. Eine Täuschung. Er versuchte, meine Aufmerksamkeit abzulenken, während der eigentliche Angriff von …

Ich wirbelte nach rechts, gerade als ein weiterer Soldat aus meinem toten Winkel heranstürmte. Mein Wahrheitssinn hatte seine Täuschung erkannt, noch bevor meine Augen es konnten. Ich ließ ihn glauben, seine Finte hätte funktioniert, ließ dann in letzter Sekunde meinen Schild fallen und rollte unter seinem Hieb hindurch. Wieder auf den Beinen, rammte ich ihm einen Schattendolch in die ungeschützte Seite.

Ich formte hastig meinen Schild neu und wirbelte herum.

Ein dritter Soldat umkreiste mich, auf der Suche nach einer Verteidigungslücke. Die anderen hielten sich nun zurück, die Augen zusammengekniffen, abwartend. Das waren nicht die panischen, verwirrten Männer, die Kaz’ Illusionen zum Opfer gefallen waren. Das waren ausgebildete Kämpfer, die sich neu formiert und an die Situation angepasst hatten.

Ich biss die Zähne zusammen und verstärkte meinen Schild mit mehr Magie, spürte, wie er sich vollständig um meinen Körper schlang. Mit meiner freien Hand begann ich einen weiteren Schattendolch zu formen, doch die Anstrengung, Licht- und Dunkelmagie gleichzeitig aufrechtzuerhalten, ließ meine Sicht verschwimmen. Kazimir ließ es so einfach aussehen, mehrere Zaubersprüche mühelos zu jonglieren.

Ein weiteres Schwert prallte gegen meinen Schild. Ich taumelte einen Schritt zurück. Der Schild flackerte und drohte in sich zusammenzufallen.

Panik, kalt und scharf, durchzuckte mich. Ich versuchte, den Schild mit einer Hand zu halten und mit der anderen eine neue Reihe von Schattendolchen zu formen. Meine Magie fühlte sich träge an, meine Konzentration zerfiel.

Einer der Soldaten, ein stämmiger Mann mit einem schweineartigen Gesicht, grinste, als er sah, wie mein Schild wankte. Er hob sein Schwert für einen letzten, vernichtenden Schlag.

Das war’s also. So würde ich sterben. Nun, zumindest würde ich kämpfend untergehen.

Dann fiel ein Schatten über uns.

Kazimir wirkte nicht einmal gehetzt. Er war einfach da, ein dunkler Sturm kontrollierter Gewalt. Sein Gesicht war mit Blut bespritzt, seine Augen leuchteten silbern. Er sah aus wie ein Kriegsgott – wunderschön und schrecklich und absolut gnadenlos.

Sein Blick richtete sich auf den Soldaten, dessen Schwert bereit war, meinen Schild zu durchbrechen. Er hob keine Hand. Er zog keine Waffe. Er sprach nur ein einziges, kehliges Wort in einer Sprache, die ich nicht erkannte.

Die Wirkung war augenblicklich und erschreckend.

Der Soldat mit dem Schweinsgesicht schnappte nach Luft, seine Augen quollen hervor. Er ließ sein Schwert fallen und klammerte sich an seine Kehle, während sein Gesicht sich fleckig violett verfärbte. Er stieß würgende, gurgelnde Laute aus, als stinkendes schwarzes Wasser aus seinem Mund, seiner Nase und seinen Ohren zu strömen begann. Seine Kameraden sahen entsetzt zu, wie er zusammenbrach und sein Körper auf dem trockenen, staubigen Boden zuckte.

Kazimirs Blick wanderte über die verbliebenen Soldaten. Eine weitere gemurmelte Silbe, und auch sie erstickten. Sie fielen einer nach dem anderen um und zappelten vergeblich, bis sie still dalagen. Ertrunken auf trockenem Land.

Er hatte keinen Finger gerührt.

Er wandte sich mir zu, sein Gesicht war eine finstere Maske. Um ihn herum knisterte die verbliebene Magie, die Runen an seinem Hals leuchteten mit einem schwachen, bösartigen Licht unter seiner schmutzverschmierten Haut. Doch in seinen Augen lag kein »Ich habe es dir ja gesagt«. Kein Vorwurf wegen meiner Leichtsinnigkeit. Da war nur eine kalte, besitzergreifende Wut darüber, dass jemand es gewagt hatte, mir so nahe zu kommen. Dass jemand überhaupt daran gedacht hatte, zu verletzen, was ihm gehörte.

Für alle anderen war er die Geißel von Azroth, ein furchterregender Kriegsherr, der seine Feinde mit beiläufiger, brutaler Effizienz hinrichtete.

Für mich war er, wie er dort stand, bedeckt von Schweiß, Schmutz und Blut, sein dunkles Haar an die Stirn geklebt und seine Augen vor beschützerischer Wut brennend, das atemberaubendste Wesen, das ich je gesehen hatte.

Das Adrenalin des Kampfes, die Begegnung mit dem Tod, meine eigene wogende Kraft – all das verschmolz zu einem einzigen, unbestreitbaren Gedanken.


Die Invasion eines Königreichs war ein hervorragendes Vorspiel.


Der Anflug eines Grinsens umspielte meine Lippen. Er bemerkte es natürlich. Er bemerkte alles. Sein eigener Gesichtsausdruck milderte sich fast unmerklich, der tobende Sturm in seinen Augen beruhigte sich zu einem leisen, besitzergreifenden Brodeln.

»Nun?«, fragte er, seine Stimme ein leises Grollen, das an Stellen durch mich hindurchvibrierte, die für ein Schlachtfeld völlig unangemessen waren. Er deutete auf die toten Männer zu unseren Füßen. »Hast du etwas daraus gelernt?«

Er war immer noch wutentbrannt, weil ich fast aufgespießt worden wäre.

»Ich habe gelernt, dass es bemerkenswert effizient ist, Menschen mit Magie zu ertränken.« Ich versuchte, sarkastisch zu klingen, aber meine Stimme war immer noch ein wenig zittrig. Die Schlacht tobte nach wie vor um uns herum, aber alle machten einen großen Bogen um die Bösen. »Und dass du ein Gespür für Dramatik hast, aber das ist ja nichts Neues.«

»Dein Schild hat versagt. Wir werden dein Training intensivieren.« Das war kein Vorschlag, sondern ein Befehl.

Ich verdrehte die Augen und stieß einen müden Seufzer aus. »Kaz, du lässt mich schon zwei Nächte pro Woche gegen lebendige Holzkonstrukte kämpfen, wir trainieren jeden zweiten Tag mit echten Schwertern, und ich übe meine eigene Magie, bis ich Sterne sehe. Was kommt als Nächstes? Schlafentzug? Augenbinden? Kämpfen mit einer Hand auf dem Rücken gefesselt?«

Ein gefährliches Funkeln trat in seine Augen. Er kam näher, drängte mich gegen eine Barrikade, sein Körper eine massive Wand aus Hitze und Kraft. Seine Lippen streiften mein Ohr, als er sich vorbeugte.

»Da du es gerade erwähnst …« Seine Stimme sank zu einem verführerischen Flüstern. »Ich habe tatsächlich über Augenbinden nachgedacht. Und Fesseln. Allerdings nicht für das Kampftraining.«

Ein Schauer purer, unverfälschter Lust lief mir über den Rücken und endete zwischen meinen Schenkeln. Bei den Göttern, wir waren schreckliche Menschen – wir flirteten mitten in einem Massaker, das wir selbst inszeniert hatten.

»Ich hatte alles unter bester Kontrolle«, log ich.

»Natürlich hattest du das.« Seine Lippen wanderten zu meinem Hals, seine Zähne streiften mich knapp unterhalb meines Ohrs. »Aber mir wurde langsam etwas langweilig.«

Die Hitze seines Atems auf meiner Haut ließ meine Knie weich werden. Die Unangemessenheit des Ganzen – inmitten von Tod und Zerstörung zu stehen und nichts sehnlicher zu wollen, als ihm die Kleider vom Leib zu reißen – war eine ganz eigene Art von Rausch.

Bevor ich jedoch antworten konnte, richtete er sich auf, und die Maske des kalten, unnahbaren Dunklen Lords legte sich wieder über seine Züge. Er packte meinen Arm, sein Griff war fest, aber nicht schmerzhaft.

»Komm mit.« Er begann das Schlachtfeld zu sondieren. »Lass uns jemanden suchen, den wir töten können.«

Er zog mich mit sich, tiefer hinein in das blutige Chaos, das er geschaffen hatte.

Das Schlachtfeld lichtete sich, während wir weitergingen. Kazimir schlüpfte zwischen den Schatten hindurch, seine Magie streckte sich aus, um Kehlen zu zermalmen und Knochen zu brechen. Ich folgte ihm, meine eigene Kraft flackerte zwischen goldenem Licht und verschlingender Dunkelheit, während ich die erledigte, die mich für das leichtere Ziel hielten.

Wir waren unaufhaltsam. Unantastbar. Eine perfekte Einheit der Zerstörung.

»Dieser Kommandant – der mit den silbernen Schulterpanzern.« Ich zeigte auf einen Mann, der von einer weiteren provisorischen Barrikade aus Befehle brüllte.

Kazimirs Augen verengten sich. »Wollen wir seine Aufmerksamkeit aufteilen?«

Ich grinste, denn ich wusste bereits, was er vorhatte. Wir hatten dieses Manöver unzählige Male im Trainingsraum geübt, aber noch nie im Kampf eingesetzt. Ich umkreiste ihn von links, während Kaz nach rechts ging.

Der Kommandant entdeckte mich zuerst – das kleinere Ziel, das vermeintlich schwächere Glied. Er hob sein Schwert, während er seinen verbliebenen Männern Befehle zurief. Drei brachen aus der Formation aus und stürmten in meine Richtung.

Ich ließ zu, dass meine Schattendolche sich auflösten, und beschwor stattdessen die umgekehrte Heilmagie herauf, die ich inzwischen perfektioniert hatte. Goldfarbenes, von Schwarz durchzogenes Licht wirbelte um meine Hände, als ich nach den heranstürmenden Soldaten griff. Der Schwung des ersten Mannes trug ihn direkt in meine ausgestreckte Handfläche. Seine Haut verdorrte bei der Berührung, alterte in Sekundenschnelle um Jahrzehnte, während ich ihm seine Lebenskraft entzog. Er sackte zusammen, nichts als eine ausgetrocknete Hülle.

Die anderen stockten, ihre Gesichter waren Masken des Entsetzens. Dieser Moment des Zögerns war alles, was Kazimir brauchte.

Er materialisierte sich in einem Wirbel aus Dunkelheit hinter dem Kommandanten, eine Hand umklammerte die Kehle des Mannes. »Deine Männer sind tot«, erklärte er schlicht. »Dein Außenposten ist gefallen. Ergibst du dich?«

Das Gesicht des Kommandanten war hassverzerrt. »Lieber sterbe ich, als zu kapitulieren«, stieß er aus.

Kazimirs Miene verdüsterte sich. »Ganz wie du willst.«

Ich spürte die Welle der Kraft durch unsere Verbindung strömen, als Kaz dem Mann das Leben nahm.

Einer nach dem anderen ließen die verbliebenen Soldaten ihre Waffen fallen und brachen schließlich unter der Last der unvermeidlichen Niederlage zusammen. Der Sieg gehörte uns – schnell, brutal, endgültig.

Eine unheimliche Stille senkte sich über den Außenposten, nur unterbrochen vom Stöhnen der Sterbenden und dem Knistern einiger verweilender Phantomfeuer, die Kazimir noch nicht gelöscht hatte. Seine Söldner bewegten sich über den Hof und töteten die verwundeten Soldaten.

Kazimir stand inmitten des Gemetzels, eine Statue aus Schatten und Wut. Das silberne Leuchten war aus seinen Augen gewichen, sie erinnerten nun an ein stürmisches Meer. Er drehte den Kopf, sein Blick traf meinen – besitzergreifend, hungrig und stolz. Ich spürte, wie mir unter seinem eindringlichen Blick die Röte ins Gesicht stieg, mein Körper reagierte auf das unausgesprochene Versprechen in seinen Augen. Der Sieg machte ihn unersättlich, und ich war mehr als bereit, die Früchte unserer Eroberung zu ernten.

Dann zerbarst die Welt.

Es war kein Geräusch. Vielmehr war es die Abwesenheit von Geräuschen, ein Druck, der mir die Luft aus der Lunge saugte und sie durch etwas Brennendes und Übelriechendes ersetzte. Ein dissonanter Akkord schrillte durch meinen Körper, eine Schwingung, die durch die Sohlen meiner Stiefel bis ins Mark meiner Knochen drang.

Das Erbstück versengte meinen Geist.

Dutzende Stimmen schrien gleichzeitig – nicht in meinen Ohren, sondern in meinem Schädel.

Ein Chor aus purem, unverfälschtem Grauen, der Klang von Seelen, die aus ihren irdischen Fesseln gerissen wurden.

Dann sah ich es. Eine Vision, grell und blendend. Das Aufblitzen eines blutgetränkten goldenen Feldes, Leben, die wie Weizen gedroschen wurden, deren Essenz in eine klaffende, schwarze Wunde im Gewebe der Realität gesaugt wurde.

Ich taumelte, meine Hand flog zu meinem Mund, als mich Übelkeit überkam. Die Welt drehte sich, der Hof löste sich in einen Klecks aus grauem Stein und purpurroten Flecken auf.

Ein Schrei durchschlug die Stille – rau, qualvoll und erschreckend nah.

Kazimir.

Ich zwang meine Augen auf, mein Blick fokussierte sich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er zusammenbrach. Er sank auf die Knie. Seine Runen loderten in blendendem, weiß glühendem Licht und brannten sich durch seine Kleidung und Rüstung. Sein Rücken krümmte sich, sein Körper zuckte in einer Qual, die so tief ging, dass sie ihm den Atem raubte.

Er krallte sich an den leuchtenden Runen fest, sein Kiefer war so fest zusammengebissen, dass ich seine Zähne knirschen hörte. Seine ganze Beherrschung, seine makellose, furchterregende Macht, zersplitterte in Millionen Teile.

Nein, nicht schon wieder! Ich taumelte auf ihn zu und ließ mich neben ihm auf den Boden fallen.

Da lagen wir nun. Der siegreiche Dunkle Lord und seine Gemahlin, am Boden zerstört im Herzen unseres ersten Sieges.

Ich konnte nur eines tun. Meine Hände zitterten so heftig, dass ich ihn nicht einfach berührte, sondern mich ganz auf ihn legte und versuchte, ihm in seinem Schmerz beizustehen.
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(und andere technische Notwendigkeiten)

Kazimir

Schmerz hat viele Gesichter, eine Erkenntnis, zu der man mit genügend Erfahrung gelangt. Der saubere Schnitt einer gut geschliffenen Klinge ist ein scharfer, ehrlicher Schmerz. Ein gebrochener Knochen ist ein pochendes Ärgernis. Magische Erschöpfung fühlt sich an, als würde die eigene Seele wie ein feuchtes Tuch ausgewrungen.

Dieser Schmerz war jedoch von einem ganz neuen Kaliber, und er war grausam. Es war eine Sinfonie der Qual, dirigiert von einem wahnsinnigen Gott, meine Knochen das Orchester.

In einem Moment genoss ich noch den erhabenen, blutgetränkten Glanz eines makellosen Sieges, während mein Blick Arabella in sich aufsaugte – wild, wunderschön und furchterregend. Im nächsten brach das Universum entzwei. Die Runen, die in mein Fleisch und meine Knochen geritzt waren – das Fundament meiner Macht –, loderten mit der Hitze eines erloschenen Sterns. Jedes Siegel schrie vor Schmerz, als würde das Messer meiner Mutter erneut in mich eindringen, auf der Suche nach weiteren Knochen, auf denen es sein Mal hinterlassen könnte.

Ich nahm das Schlachtfeld nur noch verschwommen wahr. Verstreute Leichen, die Luft schwer vom metallischen Geruch von Blut und Eroberung. Das Übliche. Doch der Anblick wurde schnell von einem schimmernden Schleier der Qual bedeckt, als meine Knie ohne Vorwarnung nachgaben und auf den Boden aufschlugen.

Ein Schrei entrang sich meiner Kehle – ein rauer, heiserer Laut, der den schrecklichen Ruf zunichtemachte, den der Dunkle Lord sich so sorgfältig aufgebaut hatte und nichts als die ursprüngliche Qual darunter zurückließ.


Amaryskas Gesicht schwamm vor meinen Augen. Ich war neun. Gefesselt an einem Steinaltar im Labor meiner Mutter – einem Raum, der ständig nach Weihrauch und meinem Blut roch. Ihre Version eines Kinderzimmers.



»
Halt still, Junge.« Die Stimme meiner Mutter, klinisch und 
emotionslos. Die Klinge in ihrer Hand, selbst mit leuchtenden Runen verziert, fing das Kerzenlicht ein. »Macht erfordert Opfer, mein Liebling«, flüsterte sie, als die Klinge tief eindrang, »und du wirst so unglaublich mächtig werden.«



Eine unkonventionelle Erziehung, so viel steht fest.



Das Messer drang tief ein und schabte am Knochen. Ich hatte damals nicht geschrien. Ich hatte früh gelernt, dass Schreien es nur in die Länge zog.



Als sie endlich fertig war, wischte sie ihre blutverschmierten Hände an ihrem grauen, rot bestickten Umhang ab.



»So«, sagte sie und klang, als wäre sie zufrieden mit ihrer Arbeit. »Das Fundament ist gelegt. Wenn diese Wunden verheilt sind, können wir zu den fortgeschritteneren Siegeln übergehen.« Während sie die Fesseln löste, flüsterte sie: »Eines Tages wirst du erkennen, dass dies das größte Geschenk ist, das ich dir je gemacht habe.«


Ich war auf Händen und Knien, mein Körper schweißüberzogen. Mein Magen verkrampfte sich in einer qualvollen Welle. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, den Kopf zu drehen, um bittere Galle auf die Steine zu erbrechen. Schwäche, absolut und erschreckend, überkam mich. Meine Magie, mein innerstes Wesen, fühlte sich zerfetzt an.

Verletzt. Als hätte ein himmlischer Parasit seine Reißzähne in den Kern meines Seins versenkt und würde mich nun aussaugen.

Verdammt, verdammt! Das war nicht Teil des Plans gewesen. Öffentliche Zurschaustellung lähmender Schwäche wurde im Geschäft der Dunklen Lords grundsätzlich missbilligt. Schlecht für die Moral. Furchtbar für meinen Ruf.

Durch das kreischende Rauschen in meinem Schädel drang eine einzige, erdende Präsenz – Arabella.

Sie lag auf mir, die Hände auf meinem Rücken. Eine Welle ihrer reinen, fast schon grellen Magie durchflutete mich. Sie fühlte sich an wie kaltes Wasser auf einer Verbrennung und linderte das Feuer, löschte es jedoch nicht ganz. Ihre Berührung war zögerlich, ihr eigener Schock knisterte durch unsere Verbindung, aber sie war real.

Und genauso schnell, wie sie eingesetzt hatte, verschwand die brennende Qual und hinterließ eine hohle, schmerzende Leere und eine Schwäche, als wären meine Glieder mit nassem Sand gefüllt. Meine Runen erloschen, das Licht verblasste unter meiner Haut.

Ich lag einfach nur da und atmete schwer. Arabella löste sich von mir und legte sich neben mich, ihre Hände zitterten.

Scheiße! Wir befanden uns mitten in einem eroberten feindlichen Außenposten, umgeben von meinen Männern, die gerade damit beschäftigt waren, den Überlebenden die Kehlen durchzuschneiden. Sie durften das nicht sehen. Sie durften nicht sehen, wie ihr unbesiegbarer Anführer am Boden lag und kotzte wie ein unerfahrener Rekrut nach seiner ersten Schlacht.

Kontrolle. Das war der erste und einzige Instinkt. Ergreife sie, setze sie ein, täusche sie vor, wenn es sein muss.

Ich zwang mich, mich aufzurichten. Mir war schwindelig, und für einen schrecklichen Moment kippte die Welt zur Seite. Ich biss die Zähne zusammen und stützte mich mit einer Hand am Boden ab, um mich zu stabilisieren. Arabellas Hand blieb auf meinem Rücken.

Thorne eilte herbei, sein Gesicht eine Maske der Besorgnis.

»Mylord?«, wagte er zu fragen, wobei sein Blick zwischen mir und Arabella hin- und herzuckte.

Ich holte tief Luft. Es fühlte sich an, als würde ich Glasscherben einatmen. »Sichert den Außenposten«, brachte ich mit rauer Stimme hervor. »Haltet die Stellung. Schick Späher nach Süden, aber greift nicht an. Wartet auf meine Befehle.«

Thornes Augen weiteten sich leicht bei den knappen, eindringlichen Befehlen, doch er nickte nur, den Kiefer angespannt.

»Und, Thorne«, fügte ich hinzu und ließ jedes bisschen Drohung mitschwingen, das ich noch übrig hatte, »die offizielle Version lautet, dass mich die schiere Brillanz meines eigenen Sieges überwältigt hat. Vernichte jeden, der etwas anderes behauptet.«

Er schluckte. »Verstanden, Mylord.« Er wandte sich ab und begann Befehle zu brüllen.

Ausgezeichnet! Jetzt kam der schwierige Teil.

Hier verdammt noch mal rauszukommen.

Meine einzige Priorität war es, Arabella sicher aus dieser Situation zu bringen, was auch immer hier vor sich ging. Zurück zur Himmelsspitze. Zurück in die kontrollierte Umgebung meiner Festung, wo ich ohne Publikum herausfinden konnte, was hier los wahr.

Ich wandte mich an Arabella. »Himmelsspitze.«

Sie nickte, ihre Augen voller Fragen. »Schaffst du es, ein Portal zu öffnen?«

Normalerweise fiel mir das so leicht wie Atmen, aber jetzt … »Das werden wir gleich herausfinden.«

Ich schloss die Augen und konzentrierte meine ganze Willenskraft – oder das, was davon übrig war. Ich griff nach den vertrauten Fäden der Raummagie, der Kraft, das Gewebe der Realität zu wandeln. Ich stellte mir das Innere Heiligtum vor, den kalten, dunklen Stein meines privaten Arbeitszimmers. Ich zog daran.

Die Luft vor uns begann zu flimmern und sich zu wandeln. Ein feiner Riss purer Dunkelheit erschien, so dünn wie ein Spinnenweben. Doch das Portal gehorchte mir nicht. Statt sich lautlos zu öffnen, schrie es – schrill und klagend wie gequältes Metall. Es flackerte und spuckte Funken verdorbener Energie, instabil und boshaft. Es fühlte sich an, als würde ich versuchen, eine Tür zu öffnen, während sich ein zehn Tonnen schwerer Koloss auf der anderen Seite dagegenstemmte.

Schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen. Das Schwächegefühl wuchs und drohte mich zurück auf den gnadenlosen Stein zu ziehen.

»Kazimir!«

Arabellas Stimme war scharf und durchdrang meine nachlassende Konzentration.

Ihre Hand schloss sich um meinen Unterarm, ihr Griff war fest.

Und dann stieß sie zu.

Es war kein physischer Stoß. Es war eine Flut. Ein Strom ihrer Magie, hell und rein und in einem geradezu aggressiven, heroischen Goldton, rauschte durch mich hindurch. Es war nicht der langsame, symbiotische Austausch, an den wir uns durch das Erbstück gewöhnt hatten. Es war die volle Wucht der Verzweiflung. Arabellas unbefleckte, heldenhafte Kraft prallte gegen die verdorbenen, zappelnden Überreste meiner eigenen.

Mit einem letzten, kehligen Brüllen leitete ich meine Energie in den Zauber.

Das Portal sprang auf und gab den Blick auf die vertrauten Wände meines Arbeitszimmers frei. Ich legte einen Arm um Arabellas Taille und zog sie hindurch.

Wir sanken auf den Boden, als das Portal hinter uns mit einem ohrenbetäubenden Donnern zuschlug. Der Rückschlag ließ uns nach Luft schnappen. Wir waren ein verworrenes Durcheinander aus erschöpftem Dunklen Lord und gefährlich mächtiger Dunkler Lady.

Stille. Völlige Stille, die nur von unserem keuchenden Atmen unterbrochen wurde. Die Luft hier drinnen war still und kalt und roch nach uraltem Stein, Ozon und dem schwachen, alchemistischen Geruch meiner Experimente. Ein krasser Gegensatz zu dem nach Eisen riechenden Chaos, das wir gerade hinter uns gelassen hatten.

Einen langen Moment lagen wir einfach nur da, ineinander verschlungen auf dem Boden, während die rohe, instinktive Kraft unserer Flucht ihren Tribut forderte.

Mein erster klarer Gedanke, nachdem das Rauschen in meinen Ohren nachgelassen hatte, galt Arabella. Ich stützte mich auf einen Ellbogen. Mein Blick wanderte über sie, eine schnelle, klinische Begutachtung. Keine sichtbaren Wunden. Kein Blut – zumindest nicht ihres. Ihr Gesicht war blass, ihre Augen vor Schreck weit aufgerissen, aber sie atmete. Sie war unversehrt.

»Geht’s dir gut?«, brachte ich mit heiserer Stimme hervor.

Sie stützte sich hoch, ihr Haar wehte wie ein wilder Sturm um ihr Gesicht. »Ja. Ich bin nur … erschöpft.« Ihr Blick ruhte besorgt und eindringlich auf mir. »Aber dir geht’s nicht gut. Was zur Hölle war das?«

»Ich weiß es nicht.« Dieses Eingeständnis kostete mich viel. Ich war der Dunkle Lord. Ich sollte es wissen. Ich sollte die Kontrolle haben.

Ich runzelte die Stirn, meine Finger fuhren instinktiv über die brennenden Runen unter meiner Haut. Das Gefühl war mir vertraut – dieses kribbelnde Bewusstsein, das sich einstellte, wenn sich Magie auf unerwartete Weise veränderte. Aber das hier war anders. Das übliche Summen der Kraft, die uns mit den Adern der Erde verband, fühlte sich verdorben an. Als würde man vermeintlich klares Wasser trinken, nur um dann Schlamm auf der Zunge zu schmecken.

»Mit den Ley-Linien stimmt etwas nicht.« Noch während ich das sagte, verfestigte sich die Erkenntnis in mir. »Die Ley-Linien …«

Ich hielt inne, die Worte blieben mir im Hals stecken.

Die Ley-Linien waren das Fundament aller Magie in den Westlichen Reichen.

Sie waren es, die das Erbstück der Herrschaft so mächtig machten, die ihm die Fähigkeit verliehen, ganze Königreiche zu beherrschen.

Ich schüttelte den Kopf, mein Verstand arbeitete bereits auf Hochtouren, analysierte und ordnete den instinktiven Schrecken meiner Erinnerungen. Die brennenden Runen. Die Stimme meiner Mutter.

Das war nichts Neues. Die Verderbnis jedoch – diese fremde Präsenz in meiner Magie, in meinem Erbstück –, die war neu.

Und ich schätzte keine neuen Dinge, die ich nicht persönlich gebilligt hatte.

Ich stemmte mich in eine sitzende Position hoch, den Rücken gegen das Bein eines schweren Eichentisches gelehnt, der mit alchemistischen Glasgefäßen übersät war. Ich fuhr mir mit der Hand durch mein schweißnasses Haar und ließ meinen Kopf mit einem dumpfen Schlag gegen das Tischbein fallen.

»Was. Zur. Hölle«, stieß ich wütend aus, »stimmt mit meinem Erbstück nicht?«
...
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